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        Auf einem Raumfrachter der Springer – der Frequenzfolger trickst und kämpft
      

      

      Auf der Erde und den zahlreichen Planeten in der Milchstraße, auf denen Menschen leben, schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht in der Galaxis weitestgehend Frieden: Die Sternenreiche arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konflikte der Vergangenheit scheinen verschwunden zu sein.

      Vor allem die Liga Freier Terraner (LFT), in der Perry Rhodan das Amt des Terranischen Residenten trägt, hat sich auf Forschung und Wissenschaft konzentriert. Sogenannte Polyport-Höfe stellen eine neue, geheimnisvolle Transport-Technologie zur Verfügung. Gerade als man diese zu entschlüsseln beginnt, greift die Frequenz-Monarchie über die Polyport-Höfe nach der Milchstraße. Zum Glück kann der Angriff aufgehalten werden.

      Perry Rhodan folgt einem Hilferuf der Terraner in das in unbekannter Ferne liegende Stardust-System. Dort erhält er eine Botschaft seines alten Mentors ES: Die Superintelligenz scheint akut bedroht. Atlan wiederum begibt sich in die Galaxis Andromeda. Dort will der Arkonide direkt gegen die Frequenz-Monarchie antreten.

      In der Milchstraße behält indessen Reginald Bull die Fäden in der Hand. Nachdem es ihm gelang, Frequenzfolger Sinnafoch als Befehlshaber des Feindes in seine Hand zu bekommen, gelingt diesem die Flucht – und zum Zünglein an der Waage werden DER OXTORNER UND DIE MEHANDOR ...
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      Vandurs Tage als Patriarch waren gezählt.

      Er spürte es.

      Ihn hielt dieselbe Aufregung, dieselbe Fahrigkeit, dieselbe Ungewissheit gefangen wie vor einhundertzwanzig Jahren, als er seinen Vater aus dem Amt gejagt hatte.

      Nur, dass er damals der Jäger gewesen war, nicht die hilflose Beute.

      In jenen Tagen hatte er Triumph verspürt, buchstäblich nach den Sternen gegriffen. Er war jung gewesen und stark. Er hatte nichts von den Niederlagen und Prüfungen geahnt, die das Leben für jeden bereithielt. Nichts war unmöglich erschienen, nichts und niemand hatte ihn aufhalten können.

      Gegenwärtig erfüllten den Patriarchen nur noch Verbitterung und Leere.

      Vandur ertrug es nicht länger. Er sah den Respekt der Sippenangehörigen aus Blicken und Gesten schwinden, glaubte immer öfter in ihren Augen die Frage zu erblicken, wie lange er noch durchhalten würde. Ob er nicht längst ein elender alter Mann war, der sich an die glorreiche Vergangenheit klammerte, während mit jedem Tag die Kraft zusehends seine knochigen Finger verließ. Ein alter Mann, nicht würdig, die Sippe der Uhlmin anzuführen.

      Der Patriarch legte den Raumanzug an, der ihn ein Leben lang begleitet hatte. Er roch nach seinem Schweiß, dem Schweiß der Sippe. Dann ging er nach draußen, in die Leere des Weltraums. Vielleicht würde sie die Leere in seinem Inneren vertreiben. Oder wenn das nicht, wenigstens die Angst vor dem unweigerlichen Ende.

      Das Außenschott glitt zur Seite, gab den Blick auf das All frei. Sterne standen in der Schwärze, unzählige leuchtende Punkte. Und zwischen ihnen hing antriebslos die UHLM im Raum und wartete darauf, dass sich für sie eine Gelegenheit ergab, zumindest einen Teil ihrer Fracht gewinnbringend zu verkaufen. Vandur war klar, dass sie bald kommen musste, wollte er darauf hoffen, wenigstens für einige weitere Wochen Patriarch der Sippe zu sein. In den Labors des Schiffes gab es zwar immer etwas zu tun, weil die Substanzen, auf denen der Wohlstand der Sippe ruhte, neu zu mischen waren. Doch es handelte sich um Routinearbeit, nicht ausfüllend. Sie ließ mehr als genug Zeit für junge Heißsporne, auf den Gedanken zu kommen, man könnte seinerseits nach den Sternen greifen.

      »Zentrale!«, sagte Vandur in das Funkgerät seines Anzugs.

      »Ja?«, meldete sich Kithara sofort. Sie war seine einzige Tochter, ein flinkes und gewissenhaftes Mädchen. Folgsam.

      Wenn es jemanden an Bord der UHLM gab, auf den er sich verlassen konnte, war es Kithara. Hätte das Schicksal es besser mit ihm gemeint, Kithara hätte sogar ...

      Er schob den Gedanken weg. Die Dinge waren, wie sie waren.

      »Ich beginne meinen Kontrollgang«, sagte Vandur. »Ich ...«, er brach den begonnenen Satz ab. »Abschluss neun Uhr dreißig Bordzeit.« Gewissenhaft, ja. Das traf auch auf ihn selbst zu. Bis zum bitteren Ende.

      »Bestätige: Abschluss Kontrollgang neun Uhr dreißig«, kam die Antwort.

      Kitharas Stimme war wie immer. Piepsig – ihr fehlte der Resonanzkörper – und freundlich, dabei ganz auf die Sache konzentriert. Glaubte sie ihm etwa? Eigentlich war Kithara zu klug dazu.

      Zugegeben, ein Kontrollgang war nicht die schlechteste Ausrede, auf die Vandur hätte verfallen können. Die UHLM war ein empfindliches Konstrukt, eine schrullige alte Dame, die sich im Lauf der Jahrhunderte immer weiter gestreckt hatte. Es war unter den Mehandor üblich, die Gewinne der Sippe in neue Schiffe zu stecken, ihre Zahl zu mehren. Die Patriarchen der Uhlmin-Sippe hatten einen anderen Weg gewählt: Sie hatten es als ihre vorrangigste Pflicht angesehen, das einzige Schiff der Sippe zu erweitern.

      Vandur folgte dieser Tradition getreulich. Es war ihm gelungen, beinahe 300 Meter zur Länge der UHLM hinzuzufügen. Damit reihte er sich als einer der erfolgreicheren Patriarchen in die Galerie seiner Ahnen ein. Und – wären ihm nur noch ein oder zwei weitere Jahre vergönnt – er mochte zum erfolgreichsten Patriarchen überhaupt aufsteigen, es im Ansehen mit dem Urvater der Sippe aufnehmen.

      Damals, vor einhundertzwanzig Jahren, hatte ihn der Gedanke elektrisiert, hatte er nächtelang nicht geschlafen, während er sich zusammen mit seinem Zwillingsbruder Kampur ausmalte, wie sie Geschichte schrieben. Mittlerweile bedeutete er ihm nichts mehr.

      Vandur betrat den Steg, der die gesamte Länge des Schiffs säumte. Die UHLM war eine Walze und folgte damit dem klassischen Design von Mehandor-Raumern.

      Auf den ersten Blick zumindest.

      Die UHLM war kein gewöhnlicher Frachter. Sie war riesig – ihre Länge erreichte beinahe 2800 Meter –, und besah man das Schiff aus der Ferne, erinnerte es an das Skelett einer Schlange. Innerhalb des festgefügten Rückgrats lebte und arbeitete die Sippe. Aus diesem Rückgrat wuchsen wie Rippen Halterungen für jene Tanks, deren Inhalt die Existenz der Sippe sicherte.

      Entlang des Rückgrats verlief ein unübersehbares Gewirr von Leitungen: die Verbindungen zwischen den Tanks und Labors. Die Leitungen waren gewachsen wie die Wurzeln eines uralten Baums, lagen in mehreren Schichten an.

      Auf dem Gewirr war der Steg festgemacht. Vandur ging los. Er hatte den Mikrogravitator des Anzugs abgeschaltet, um die Leichtigkeit der Null-Gravo-Umgebung zu spüren. Lediglich die Magnetstiefel hielten den Patriarchen an dem Schiff fest, verhinderten, dass der nächste Schritt ihn unwiderruflich ins All schleuderte.

      Vandur schritt langsam voran, musterte aufmerksam die Leitungsstränge auf der Suche nach Schäden. Lecks kamen die Sippe teuer zu stehen. Nicht nur, dass sie dadurch wertvolle Fracht verloren, oft gefährdeten die Substanzen das Schiff selbst. Von Zeit zu Zeit hielt er an, beugte sich über eine Leitung und betastete sie mit seinen behandschuhten Fingern. Er loggte sich in die Terminals ein, die in regelmäßigen Abständen angebracht waren und bei denen es sich um zusätzliche, autarke Kontrollsysteme handelte.

      Der alte Patriarch überprüfte die Messwerte und gab sie in die Zentrale durch.

      Was er tat, war überflüssig. Die Terminals meldeten die Messwerte in Echtzeit der Hauptpositronik. Aber die Kontrollen gaben ihm etwas zu tun, flößten ihm das Gefühl ein, dies wäre nur ein gewöhnlicher Gang.

      Zudem konnte Vandur nicht anders. Die fanatische Hingabe ans Detail war, was seine Sippe hatte überleben lassen. Die Fracht, die die UHLM beförderte, verzieh keine Nachlässigkeiten.

      Auf halbem Weg machte Vandur halt. Schweiß stand ihm auf der Stirn, verklebte ihm den langen Bart.

      Er war verbraucht. Ein Patriarch alterte rasch. Vielleicht hatten die Jungen recht. Es war an der Zeit abzutreten, Platz zu machen.

      Zu seinen Füßen wölbte sich eine der Wohneinheiten wie eine Blase aus dem Rumpf des Schiffs. Es gab vierzehn von ihnen, für jede Untersippe eine. Zusammen ergaben sie einen eigenen kleinen Kosmos, in dem die Seinen lebten und starben, liebten und hassten, hofften und resignierten.

      Es war der Kosmos, in dem Vandur sein gesamtes Leben verbracht hatte, der ihm die Welt bedeutete.

      Vandur hatte sich seinen Platz in diesem Kosmos erkämpft. Er hatte den eigenen Vater von der Spitze der Sippe weggefegt, den eigenen Bruder – der Seelengefährte, mit dem zusammen er ein neues Zeitalter in der Geschichte der Sippe hatte einläuten wollen – hatte er verjagt, hinaus in die unendliche, kalte Leere.

      Vandur setzte seinen Weg fort.

      Sein Vater ... Er war gut zu ihm gewesen. Uhlmin hatte ihn weder umgebracht noch ihn von Bord gewiesen. Er hatte für sein Mitleid teuer bezahlt. Es hatte ihm den Ruf der Schwäche eingehandelt. Vandur hatte demonstrativ Härte an anderer Stelle zeigen müssen, um die Scharte auszuwetzen.

      Vielleicht war er deshalb auch so unduldsam gegenüber seinem Bruder gewesen. Hätte er nur ein wenig mehr Selbstsicherheit besessen, der Streit zwischen ihm und Kampur hätte nicht eskalieren müssen. Sie hätten ihre Träume leben können, anstatt sie zu zerstören.

      Was hatte es letztlich eingebracht? Sein Vater war nach dem Sturz ein Schatten seiner selbst gewesen. Der einst stolze, Furcht einflößende Mann war in sich zusammengefallen, innerhalb von Stunden zum Greis geworden. Die Sippe hatte ausgiebig die Gelegenheit genutzt, mit dem Wehrlosen alte Rechnungen zu begleichen. Es hatte unzählige davon gegeben. Ein guter Patriarch musste seine Sippe vor den Kopf stoßen, und Vandurs Vater war ein guter Herrscher gewesen. Vandur hatte viel von ihm gelernt.

      Einige Wochen nach dem Sturz hatte man den alten Mann erhängt in einem Lagerraum gefunden. Ob er sich das Leben genommen hatte oder man ihn umgebracht hatte, war nie geklärt worden. Es war auch unwichtig. Der alte Mann war würdelos gestorben. Das allein zählte.

      Auch in dieser Hinsicht hatte Vandur von seinem Vater gelernt. Der Mehandor hatte sich geschworen, in Würde zu gehen.

      Der alte Patriarch hatte das Ende des Schiffs erreicht. Der Steg ragte über den Rumpf der UHLM hinaus in die Unendlichkeit. Vandur selbst hatte diesen Brauch eingeführt: ein Symbol dafür, dass dies nicht das Ende war, dass es immer weiterging.

      Vandur blieb an der Kante des Stegs stehen und blickte in die Unendlichkeit. Der Steg schien ihm wie eine Planke, ein Sprungbrett.

      Er dachte an Kampur, den er in diese Unendlichkeit gejagt hatte. Lebte sein Bruder? Welchen Weg war sein Leben gegangen? Hatte er vielleicht dort draußen Erfüllung gefunden? Vandur hatte im Lauf der Jahre bei Aufenthalten auf Planeten immer wieder nach Kampurs Verbleib nachgeforscht, aber ohne Erfolg. Der Bruder musste tot sein. Was sonst? Ein Mehandor gehörte unter die Seinen. Dort draußen gab es niemanden, der etwas auf ihn gab.

      Vandur würde bald keinen Platz mehr unter den Seinen haben.

      Er sollte gehen, solange er die Freiheit besaß, es aus freien Stücken zu tun.

      Er wäre nicht der erste alternde Patriarch, der diesen Weg gewählt hätte. Es würde seinem Ansehen nicht schaden. Im Gegenteil. In der Sippengeschichte würde man sich mit Achtung an ihn erinnern. Vandur, der 287 Meter Länge zum Schiff hinzugefügt hatte. Das würde Bestand haben, solange die Sippe Bestand hatte. Es war alles, was ein Mehandor vom Leben erwarten durfte.

      Ein Schritt genügte.

      Er musste lediglich die Magnetstiefel desaktivieren, sich abstoßen und ...

      Das Funkgerät summte.

      »Vater?«, fragte Kithara.

      »Du weißt genau, dass ich auf Kontrollgängen nicht gestört werden will!« Die Entgegnung des Patriarchen war nicht so wütend, wie sie klang. Er gab viel auf Kithara. Sie würde ihn niemals ohne Grund belästigen. Und er war froh, dass er den Schritt nicht machen musste.

      Vandur mochte keine Aussichten besitzen, aber dennoch wollte er leben. Er würde nicht aufgeben. Noch nicht.

      »Was ist?«

      »Komm bitte sofort in die Zentrale! Wir empfangen einen Notruf.«

      »Ich bin gleich da«, beschied ihr der alte Patriarch und wandte sich von der Unendlichkeit ab.
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      Sinnafoch begegnete den Mehandor mit der einen Waffe, gegen die es keine Verteidigung gab: Aufrichtigkeit.

      »Wer seid ihr?«, fragte der Patriarch, als Steelion Hartok, der Okrill Philip und Sinnafoch ihr wrackes Boot verließen. Ein nach Schimmel stinkender Hangar, der stählerne Boden von unzähligen Frachten zerkratzt, die Wände mit Generationen von Graffiti bekritzelt, erwartete sie – und ein halbes Dutzend bärtige Mehandor, die ihre Strahler auf sie gerichtet hielten. Die Abstrahlfelder der Waffen flimmerten.

      »Pilger«, antwortete Sinnafoch. Er sagte es mit einer Gelassenheit, als nähme er die Strahler nicht wahr, als könnten sie ihm nichts anhaben. »Wir sind Suchende.«

      »Ja?« Der Patriarch strich sich über den langen roten Bart. Er fiel bis über die Hüften und hätte wohl den Boden berührt, wäre nicht der Gürtel gewesen, in den ihn der Mehandor untergehakt hatte. Er war füllig, selbst für einen Mehandor, die zur Stämmigkeit neigten. Ein bulliger Mann, der aus der Form gegangen war.

      »Was sucht ihr?«

      »Was alle Lebewesen im Universum suchen: Erfüllung. Den Frieden der Seele.« Sinnafoch hatte sein Interkosmo in den Tagen, in denen sie mit der wracken Space-Jet im All getrieben waren, mit Hartoks Hilfe perfektioniert. Er sprach es ohne wahrnehmbaren Akzent.

      Es waren bloße Worte, ein Nichts im Angesicht von Waffengewalt. Doch der Schein trog. Sinnafoch verkündete Wahrheiten. Und die Wahrheit, stand man ihr gegenüber, war eine Gewalt, der ein Mensch nichts entgegenzusetzen hatte. Steelion Hartok hatte es am eigenen Leib erfahren. Erst war die Wahrheit Deshwan Jankoffs über ihn gekommen, hatte seinen Lebensweg herumgeworfen. Dann hatte das Schicksal ihn mit dem Vatrox zusammengeführt. Und nun folgte er dem Weg des Vatrox.

      Sinnafoch war die Wahrheit.

      Auch der Patriarch spürte es. Steelion Hartok las aus den Augen des Mehandor. Er war ein alter Mann, aber er stand kerzengerade. Dennoch, da war eine Müdigkeit, die dem Oxtorner, der über ein außergewöhnliches Einfühlungsvermögen verfügte, nicht verborgen blieb. Der Patriarch blickte auf ein langes Leben zurück. Er hatte gewiss viel erlebt, vieles getan, was er bereute, viele Irrwege lagen hinter ihm.

      Die Erfahrung musste den Patriarchen misstrauisch gemacht haben, vielleicht sogar bitter. Aber sie hatte ihn auch gelehrt aufzuhorchen, wenn es etwas zu Horchen gab.

      »Frieden sagt ihr.« Der Patriarch zeigte auf die Space-Jet, mit der Hartok, Sinnafoch und Philip von Oxtorne geflohen und der Liga-Flotte entkommen waren. Eine Kante des Diskus’ fehlte, war wie mit einem riesigen Messer abgeschnitten. Der Stahl war entlang der messerscharfen Kante geschwärzt. »Wie kommt es dann, dass euer Boot so aussieht, als hätte der Strahl eines Impulsgeschützes es gestreift? Und wieso habt ihr euren Notruf lediglich über lichtschnellen Normalfunk abgestrahlt?«

      »Sucher sind nicht immer willkommen«, antwortete Sinnafoch. »Im Gegenteil. Sie stellen infrage, was die träge Mehrheit für Realität hält; die unzähligen kleinen Lügen und Ausflüchte, die dieses Konstrukt davon abhalten, in sich zusammenzufallen. Wer daran rührt, wird gehasst.«

      »Ihr werdet also verfolgt?«

      »Ja.«

      »Von wem?«

      »Von anderen, die sich ebenfalls Pilger nennen. Wir sind die Jünger Deshwan Jankoffs, eines weisen Mannes von Oxtorne. Wochenlang sind wir auf seinen Spuren gewandelt, haben unsägliche Strapazen auf uns genommen. Doch am Ende unseres Zugs erwarteten uns nicht Frieden und Erfüllung, sondern Streit und Tod. Wir beschlossen zu fliehen. Wie ihr seht, gelang es uns mit knapper Not. Acht Tage lang trieben wir im Raum, warteten wir auf eine Chance. Wir wussten, dass das Universum uns früher oder später Wesen schicken würde, die guten Herzens sind. Schließlich erfassten unsere Orter euer Schiff.«

      Der kritische Moment war gekommen. Würden die Mehandor ihnen glauben?

      Steelion Hartok musterte die Galaktischen Händler. Der alte Patriarch schwieg, als denke er über das nach, was Sinnafoch gesagt hatte. Seiner Miene war nicht anzusehen, ob er dem Vatrox glaubte.

      Anders dagegen die Männer, die ihn flankierten. Sie waren jung und ungeduldig und musterten verächtlich das Treibgut, das eine Laune des Schicksals ihrem Schiff zugespült hatte. Sie waren nicht reif für die Wahrheiten, die Sinnafoch verkündete. Am liebsten hätten sie die Schiffbrüchigen wieder in die Jet getrieben und ausgesetzt. Oder die Jet behalten, um ihren Schrottwert einzustreichen, und sich der lästigen Schiffbrüchigen mit einer Strahlersalve entledigt.

      Hartok streckte langsam – er wollte keine Missverständnisse heraufbeschwören – den Arm aus und kraulte Philip am Nacken. Die Geste schien unschuldig. Ein Herrchen streichelte sein Haustier. Doch sie war ein Zeichen. Philip und Hartok würden über die Mehandor herfallen, sollte der Patriarch sich gegen ihre Aufnahme entscheiden. Der Oxtorner und sein Okrill waren Geschöpfe einer Höllenwelt, deren Reflexe jener gewöhnlicher Wesen weit überlegen waren. Sie konnten es mit den Mehandor aufnehmen.

      »Ihre Geschichte ist stimmig, Vater«, sagte plötzlich eine Stimme von der Seite. Sie war hoch und piepsig.

      Hartok wandte überrascht den Kopf. Er hatte niemand den Hangar betreten hören.

      Was auch niemand getan hatte.

      Die Mehandor, die sich an die Seite ihres Vaters gesellte, schwebte von Antigravfeldern gehalten. Sie war ein merkwürdiges Wesen. Ihr Körper, der schlaff wie eine Puppe in den Feldern hing, war der eines Kleinkinds. Ihr Kopf war der einer Erwachsenen. Und dazu der einer außergewöhnlich schönen Frau. Sie war haarlos wie der Oxtorner.

      Die Mehandor faszinierte Hartok augenblicklich. Er war von jeher neugierig auf das Fremde gewesen – und nichts war fremder, als die ungewöhnliche Variation von Vertrautem.

      Er fragte sich, was für ein Mensch die Mehandor war, wozu sie ihre Deformation gemacht hatte.

      »Ich habe die Nachrichtenarchive der letzten beiden Wochen durchforstet«, sagte die Mehandor mit dem Kinderkörper. »Diese Pilgerfahrt auf Oxtorne hat tatsächlich stattgefunden. Sie endete in einer Katastrophe, bei der mindestens hundert Pilger den Tod fanden. Darüber, wie es dazu kam, sind sich die Quellen uneinig, aber die meisten gehen von einem Disput zwischen Pilgern aus, der außer Kontrolle geraten ist.«

      Eines war offenbar: Die Tochter des Patriarchen hatte einen scharfen Verstand. Sie hatte sauber recherchiert, doch sie hatte lediglich Zugriff auf die öffentlichen Quellen. Was sie dort nicht finden konnte, war das Geschehen hinter den Kulissen: Frequenzfolger Sinnafoch, dem wichtigsten Gefangenen der Liga, war die Flucht gelungen. In diesem Augenblick flog die gesamte Flotte der Liga Patrouille, versuchte die Dutzende von Schiffen ausfindig zu machen, in denen panische Pilger von Oxtorne geflohen waren.

      Hartok und Sinnafoch hatten sich an dieser Flucht beteiligt. Anfangs. Sie hatten Oxtorne weit hinter sich gelassen, trotz des Treffers, den ein Kreuzer der Liga ihnen beigebracht hatte. Nach acht Tagen hatte das Glück sie im Stich gelassen. Der Linearantrieb hatte ausgesetzt und trotz aller Bemühungen Steelion Hartoks war er nicht wieder instand zu setzen gewesen. Die Jet war zum Wrack geworden. Sie hatten ein neues Schiff gebraucht. Also hatten sie auf ihre Gelegenheit gewartet. Schließlich war der Mehandor-Raumer auf den Orterschirmen erschienen ...

      Der alte Patriarch strich sich über den Bart, nickte seiner deformierten Tochter langsam zu. Sie hing wie ein übergroßes Insekt in der Luft. Oder wie eine Fee aus den terranischen Legenden.

      »Danke, Kithara!« Der Patriarch wandte sich an Sinnafoch. »Ich bin weit herumgekommen in der Lokalen Gruppe, aber einen Vertreter deines Volkes habe ich noch nie gesehen.«

      Es klang wie eine Frage, und der Fremde nahm sie auch so auf.

      »Ich bin ein Vatrox.«

      »Nie zuvor habe ich von deinem Volk gehört.«

      »Es gibt nicht viele von uns«, antwortete Sinnafoch. »Und wir sind bescheidene Wesen. Wir machen kein großes Aufheben um uns.«

      »Du siehst aus wie der Tod persönlich«, sagte der Patriarch. »In deinen Augen leuchtet das Feuer des Konverters, in dem alle Mehandor eines Tages vergehen.«

      »Ich bitte um Verzeihung. Doch das ist eine kulturell begründete Interpretation. Mein Antrieb ist nicht der Tod, sondern das Leben.«

      Die Antwort schien dem Patriarchen zu genügen. Er hakte nicht nach. »Und dieses Tier hier?«

      »Der Gefährte meines oxtornischen Freundes, ein Okrill.«

      »Wie kann ein Tier ein Gefährte sein?«

      Die Frage verletzte Hartok. Philip war ein Gefährte. Der beste, den er je gehabt hatte, bevor das Schicksal ihn zu Sinnafoch geführt hatte. Der Oxtorner wollte auffahren, aber Sinnafoch kam ihm zuvor.

      »Philip ist kein Tier«, sagte der Vatrox bestimmt. »Er ist klug, auch wenn seine Intelligenz nicht mit gewöhnlichen Methoden gemessen werden kann. Und ich versichere euch, er ist harmlos. Er sollte eure geringste Sorge sein.«

      Der Patriarch warf seiner Tochter einen Seitenblick zu. Kitharas Blick war in die Ferne gerichtet. Ihre Augen sprangen in schnellem Rhythmus von links nach rechts und zurück. Sie las Informationen ab, die ein Projektor direkt in ihr Gesichtsfeld stellte.

      Einige Augenblicke herrschte angespannte Stille, dann nickte sie. Die Bewegung ließ ihren Kinderkörper wie eine Puppe vor- und zurückbaumeln. Sinnafochs Worte hatten ihrer Prüfung standgehalten.

      »Ich glaube euch«, sagte der Patriarch. »Vorerst. Wohin wollt ihr?«

      Sinnafoch sagte: »Nirgendwohin. Der nächste Planet genügt. Irgendein Planet. Alles, was wir suchen, ist Frieden – und wir sind zufrieden, wenn wir ihn bei euch für einige Tage finden.«

      Der alte Patriarch sah den Vatrox einige Augenblicke lang forschend an, als traue er seinen Ohren nicht. Dann schien ihm ein Gedanke zu kommen. Lächelnd sagte er: »Wenn das so ist, wünsche ich euch viel Glück!«

      
        *

      

      Die Mehandor gaben ihnen eine einfache Kabine. Ein einzelner Raum mit zwei Betten und einer Küchennische, daran angeschlossen ein Bad.

      Sinnafoch verschwand ohne ein weiteres Wort in dem Hygienebereich und duschte. Hartok war nicht überrascht. Der Vatrox hatte sich an Bord der Jet angewöhnt, bei jeder Gelegenheit zu duschen. Gegen Ende ihrer Zeit auf dem Wrack hatte er jeden Tag mehrere Stunden damit zugebracht, sich von warmen Wasserstrahlen bearbeiten zu lassen.

      Der Vatrox hatte sein Verhalten niemals erklärt, und Hartok war zu erfahren im Umgang mit Fremdwesen, um sich danach zu erkundigen. Er deutete den Duschzwang Sinnafochs als unbewusste Reaktion auf die Isolation, in der er sich befand. Der Vatrox wusch sich die Menschenwelt, die ihm aufgezwungen wurde, vom Leib.

      Hartok ging zur Küchennische und füllte ein Gefäß mit Wasser für Philip. Dann wählte er einfache Konzentratriegel aus, von denen er glaubte, dass sie für den Okrill genießbar sein würden. Eine Zeit lang sah er Philip zu, wie er trank. Der Okrill formte seine Zunge zu einem überdimensionalen Strohhalm und sog das Wasser ein. Er füllte dem durstigen Tier mehrmals nach, dann trank und aß er selbst und legte sich vorsichtig auf das Bett.

      Das Gestell knirschte, hielt seinem Gewicht aber stand.

      Steelion Hartok schloss die Augen und versuchte herauszufinden, wer er eigentlich war.

      Er konnte es nicht mehr sagen.

      Er wusste seinen Namen, wusste, dass er auf Oxtorne geboren und von Beruf Kosmopsychologe war. Von jeher hatten ihn fremde Intelligenzen fasziniert, hatte ihn die Ferne mit Sehnsucht erfüllt. Steelion Hartok war ihr gefolgt. Er hatte Oxtorne verlassen, kaum dass er erwachsen geworden war. Seitdem war er dem Abenteuer gefolgt.

      Das war alles, was er von sich wusste.

      Er hatte das Abenteuer gefunden. Er spürte es. Doch versuchte er sich an Einzelheiten zu erinnern, versagte sein Gedächtnis den Dienst. Es war, als hätte man eine Sperre in seinen Geist getrieben, ihn unterteilt. Nur ab und zu kamen Erinnerungsschübe, sah er unvermittelt fremden Wesen ins Auge. Und nicht selten las er in ihren Augen Wut.

      Wieso?

      Ihm kam eine Erklärung, als aus seinem Gedächtnis ein Bild von sich selbst aufstieg: in der Uniform eines Agenten der Liga.

      War das möglich?

      Die Liga war schlecht, ein verbrecherischer Staat. Sie gab vor, Freiheit zu schenken, und nahm sie ihren Untertanen. Und diese waren zu dumm und träge, es zu bemerken. Nur derjenige, der sich regte, spürte seine Ketten.

      Niemals hätte er der Liga gedient.

      Oder doch? Hartok dachte an Deshwan Jankoff. Deshwan hatte sein ganzes Leben lang anderen gedient. Erst im Alter, als ihm nur wenige Jahre geblieben waren, hatte er seinen Weg gefunden.

      Vielleicht war es ihm selbst ähnlich ergangen. Er hatte den falschen Herren, den falschen Werten gedient – und nun war ihm der Gedanke so unerträglich, dass sein Gedächtnis sich ihm verweigerte.

      Mit Deshwan Jankoff hatte Steelion Hartok geglaubt, seinen Weg gefunden zu haben.

      Nunmehr wusste er, dass dies nur der Anfang gewesen war.

      Deshwan Jankoff war tot, Sinnafoch lebte. Und er, Steelion Hartok, konnte dieses Leben teilen. Ohne mit seinem früheren Leben zu brechen, mit Deshwan Jankoff.

      Dem Oxtorner mutete es an, als gliche sein Leben dem Aufstieg auf einen steilen Berg. Blickte man nach vorne, sah man nur wenige Meter weit den Hang hinauf, dann verschwand der Weg im Gewirr der Felsen aus der Sicht. Blickte man aber zurück, sah man den ganzen Weg mit all seinen Windungen und Verästelungen ...

      Die Badtür öffnete sich.

      Sinnafoch kam hervor. Geduscht, in einem frischen Mehandor-Overall, den er im Bad gefunden haben musste. Er war ihm viel zu weit.

      Es schien den Vatrox nicht zu kümmern. »Steh auf!«, forderte er Hartok auf. »Wir müssen handeln, bevor sie es sich anders überlegen.«

      In den orangefarbenen Augen Sinnafochs schien ein Feuer zu brennen.

      Hartok richtete sich auf. »Was meinst du damit? Die Mehandor haben zugestimmt, uns auf einem Planeten abzusetzen.«

      »Der Patriarch hat es. Aber wer weiß, wie lange er noch Patriarch ist? Ich spüre Aufruhr. Du nicht?«

      »Ja, schon. Aber ...«

      »Wir bringen das Schiff in unsere Gewalt«, verkündete Sinnafoch.

      Einen Augenblick lang glaubte Hartok, der Vatrox mache einen Scherz. »Das ist unmöglich!«, widersprach der Oxtorner. »Dieses Schiff ist riesig, fast dreitausend Meter lang. Die Sippe zählt hunderte, vielleicht tausende Angehörige. Wir sind zu dritt. Wie sollen wir sie überwältigen?«

      »Gar nicht. Uns genügt die Zentrale.«

      »Wie willst du das anstellen?«

      Sinnafoch entblößte die Zähne, versuchte sich an der Nachahmung eines verwegenen Grinsens. »Erinnerst du dich an Oxtorne? Ich habe dir gesagt, dass ich ein Kämpfer bin. Du hast mich ausgelacht.«

      »Ja, aber ...«

      »Sieh gut hin!«

      Der Vatrox verschwand übergangslos.

      »Sinnafoch, was ist los?«, rief Hartok überrascht. »Wo bist du?«

      Er erhielt keine Antwort. Stattdessen öffnete sich die Tür der Kabine ohne ersichtlichen Grund. Eine der beiden Mehandor-Wachen drehte sich herum und sagte: »He, ihr habt Anweisung, in der Kab...«

      Etwas schien in den Magen des Mannes zu rammen. Er ging in die Knie. Dann schmetterte das Kinn zurück, und er sank bewusstlos in sich zusammen.

      Einen Augenblick später folgte ihm die zweite Wache mit einem überraschten Grunzen.

      Und dann war Sinnafoch wieder da. Übergangslos. Er stand im Türrahmen, in den Händen die Kombistrahler der beiden Wachen.

      »Gegen einen Paraschleicher sind sie wehrlos.«

      Er warf Hartok eine der Waffen zu. Der Oxtorner fing sie im Reflex auf.

      »Worauf wartest du? Nutzen wir die Überraschung aus!«

      Der Vatrox wandte sich ab. Philip folgte ihm zirpend.

      Steelion Hartok stand noch einige Augenblicke da, versuchte zu begreifen, was er eben gesehen hatte.

      Es gelang ihm nicht.

      Paraschleicher? Was bei Oxtornes Wolkenbrüchen sollte das sein?

      Er verstand nur eines: Er hatte Sinnafoch noch lange nicht verstanden.

      Vielleicht würde es ihm niemals gelingen.
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      »Ich traue ihnen nicht.«

      Kithara schwebte in der Mitte der engen Kabine des Patriarchen. Die Kabine war Teil eines über die Jahrhunderte gewachsenen Komplexes. Eine Struktur, die es an Unübersichtlichkeit mit dem Leitungsnetz des Schiffes aufnehmen konnte. Vandur hatte die ersten Jahre seiner Herrschaft auf den vergeblichen Versuch vergeudet, in ihm heimisch zu werden.

      Schließlich hatte er die Lösung für sich gefunden: eine neue eigene Kabine, mit vier auf vier Metern kleiner als der Raum, der einem gewöhnlichen Sippenangehörigen zustand. Einfach, überschaubar und ganz sein Eigen. Den übrigen Komplex ignorierte er fortan.

      Seitdem lebte es sich leichter. Und Vandur hatte den Verdacht, dass er nicht als Erster diesen Weg gegangen war. Wie sonst wäre der Komplex entstanden? Aus welchem Grund hatte jeder neue Patriarch sich seinen eigenen Raum erschaffen, in dem er sich frei von den Geistern der Vergangenheit fühlte?

      »Wieso?«, fragte er seine Tochter.

      »Ich habe weiter nachgeforscht.«

      »Die Geschichte, die sie uns aufgetischt haben, ist falsch?«

      »Nein.« Kithara schüttelte den Kopf. Ihr Kleinkindkörper, der zu wenige Masse und Muskeln hatte, um auf seinem Platz zu beharren, schwang in der Bewegung mit. »Es gibt keine Diskrepanzen.«

      »Wo liegt dann das Problem?« Der Patriarch saß auf einem einfachen Stuhl. Er hatte ihn um einhundertachtzig Grad gedreht und stützte Arme und Oberkörper auf die Lehne. Eine Macher-Pose, die ihm gut stand, wie er wusste. Ein guter Patriarch verkörperte stets Entschlossenheit, ganz gleich, wie es in seinem Inneren aussah.

      »Sie funktioniert zu gut. Was diese Schiffbrüchigen uns über die Vorgänge auf Oxtorne erzählt haben, ist identisch mit dem, was die galaktischen Nachrichtenagenturen verbreiten.«

      »Was vielleicht daran liegen könnte, dass die Agenturen ausnahmsweise die Wahrheit sagen?« Der Patriarch unterdrückte ein Grinsen. Sie spielten ein altes Spiel. Kithara versuchte zu beweisen, dass sie klüger war als der Rest der Sippe und die Milchstraße zusammen. Ihr Vater warf ihr Einwände entgegen – und Kithara räumte sie einen nach dem anderen aus. Am Ende hatten beide Seiten gewonnen: Kithara an Bestätigung und der Patriarch an Erkenntnis. Hielt eine Annahme Kitharas kritischer Prüfung stand, konnte man auf sie bauen.

      »Unwahrscheinlich«, antwortete sie.

      »Weil nicht sein kann, was nicht sein darf?«

      »Weil alle Agenturen beinahe wortgenau dieselbe Meldung verbreiten. Als hätte man sie zentral ausgegeben. Zufall? Mehr als unwahrscheinlich.«

      Mehr als unwahrscheinlich.

      Drei Worte, die Kithara perfekt beschrieben. Alles an Kithara war unwahrscheinlich: ihre Zeugung mit einer Sippenfremden, ja sogar einer Nicht-Mehandor, die Vandurs entschlossenstes Aufbäumen gegen die Zwänge seiner Rolle als Patriarch dargestellt hatte. Kitharas Überleben einer pränatalen Infektion, die sie zum Leben in einem verkrüppelten Körper verurteilt hatte. Kitharas Vermögen, sich an Bord zu behaupten, in einer Sippe, die Schwache und Kranke verachtete.

      Eigentlich hätte Kithara an ihrem Schicksal verzweifeln sollen.

      Sie tat es nicht.

      Eigentlich hätte die Unzufriedenheit mit ihrem Dasein sie langsam, aber unweigerlich zerfressen sollen.

      Es geschah nicht.

      Eigentlich hätte sie anderen die Schuld an ihrem Schicksal zuschreiben sollen, allen voran ihrem Vater, der sich nicht auf eine Nicht-Mehandor hätte einlassen sollen und wennschon, so wie es der Rest der Sippe tat, flüchtig, ohne Konsequenzen.

      Sie tat es nicht.

      Kithara hatte in sich selbst zu einer Stärke gefunden, die Vandur immer wieder verblüffte. Sie war ihm treu ergeben

      – und sie hatte den schärfsten Geist, der dem Patriarchen je begegnet war.

      »Ist das alles?«, fragte er beiläufig. Es war ein Köder. Er hatte nur die Einleitung gehört. Er kannte Kithara. Sie hatte noch mehr zu berichten. Viel mehr.

      »Nein. Da ist ...«

      »Ja?«

      »Sinnafoch. Dieser dürre Kerl ist mir unheimlich.«

      »Nur, weil seine Augen ihn zum Gestalt gewordenen Konverter machen? Der Körper hat nichts zu bedeu...«

      »Davon brauchst du mir nichts zu erzählen!«, unterbrach ihn Kithara. Ihr Körper schüttelte sich wie eine Marionette, als sie den Kopf wütend herumwarf. »Ich meine nicht sein Aussehen. Es ist seine ... seine Ausstrahlung. Er glaubt an diese Suche, von der er erzählt hat. Er glaubt daran mit jeder Faser seines Seins.«

      »Das ist anzunehmen. Aber was kümmert uns das? Die Galaxis ist voller harmloser Spinner.«

      »Vielleicht ist er ein Spinner. Vielleicht. Aber nicht harmlos. Ganz bestimmt nicht harmlos. Er würde alles für seine Suche tun. Er ... er macht mir Angst! Verstehst du?«

      Vandur verstand, auch wenn er es nie zugegeben hätte, nicht einmal gegenüber seiner Tochter. Mehandor kannten keine Angst.

      Doch Vandur hatte sie kennengelernt, vor vielen Jahren. Durch einen Zufall war die UHLM damals in ein Manöver der arkonidischen Flotte geraten. Die Arkoniden hatten das Schiff aufgebracht und Vandur ihrem Kommandanten vorgeführt. Es war Bostich persönlich gewesen, der unsterbliche Imperator. Bostich hatte den Patriarchen mit ausgesuchter Höflichkeit behandelt, aber dies hatte nicht darüber hinwegtäuschen können, dass bloß ein Wort des Imperators Vandur und seine Sippe vom Abgrund trennte. Bostich hätte die Sippe ohne zu zögern ausgelöscht, hätten sie seine Pläne auch nur im Geringsten behindert.

      Die Begegnung hatte keine fünf Minuten gedauert. Aber es waren die Minuten in Vandurs Leben gewesen, in denen er gelernt hatte, was Angst war. Auch wenn er immer noch versuchte, es sich nicht einzugestehen.

      Er musterte seine Tochter, den Krüppel. Setzten die lebenserhaltenden Geräte aus, die an ihren Rücken geschnallt waren, würde sie innerhalb von Stunden sterben. Mit einer bloßen Handbewegung hätte er sie gegen die Wand wischen, sie auslöschen können. Und doch war sie stärker als er. Sie gestand sich ihre Angst ein. Sie gestand sie ihm ein.

      »Sinnafoch und dieser Oxtorner«, sagte Kithara. »Sie haben etwas zu verbergen, ein Geheimnis.«

      »Ja«, stimmte der Patriarch zu. Es war der Grund, weshalb er die Schiffbrüchigen an Bord behalten hatte. Ihr Geheimnis mochte wertvoll sein. Wertvoll genug vielleicht, um die UHLM weiter zu verlängern, damit er als erfolgreichster Patriarch in die Sippengeschichte eingehen konnte. Zumindest würden sie die Heißsporne an Bord beschäftigen. Solange sie an Bord waren, musste der Patriarch keinen Umsturz befürchten.

      »Wofür hältst du die beiden?«, fragte er.

      »Ich weiß es nicht.« Kithara zuckte mit den Achseln. Wie alle ihre Gesten waren sie nur eine Andeutung, ein Abklatsch dessen, zu dem ein gewöhnlicher Mehandor fähig war. »Das Sippennetz meldet ungewöhnlich starke Aktivität der Liga-Flotte in der gesamten Milchstraße.«

      »Das ist nicht neu. Sie hält schon seit Wochen an.«

      »Schon. Aber die Aktivität hat sich seit dem 26. Februar verlagert. An dem Tag, an dem Konverterauge von Oxtorne geflohen sein will. Der Schwerpunkt der Flottenaktivität liegt jetzt in einer Kugelsphäre von mehreren tausend Lichtjahren Durchmesser. Ihr Mittelpunkt ist das Illema-System, dessen Hauptwelt Oxtorne ist.«

      »Das kann ein Zufall sein.«

      »Kann, ja. Aber da ist noch mehr. Ich habe mir die Space-Jet genauer angesehen, den Treffer. Die Proben der Schmelzkante lassen keinen Zweifel offen: Standard-Impulsgeschütz der Liga-Flotte!«

      Der Patriarch sagte nichts. Die Liga Freier Terraner. Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass die Schiffbrüchigen ein Geheimnis verbargen, ein großes wahrscheinlich. Aber wenn selbst die Flotte der Terraner ...

      »Vater!«, unterbrach Kithara seine Gedanken. »Ich kann nur raten, was dieser dürre Kerl und der Oxtorner vor uns verbergen. Aber eins ist sicher: Ihr Geheimnis ist ein Brocken, der zu groß für uns ist. Wir werden uns an ihm verschlucken!«

      Sie schwebte zu ihm, hing eine Armlänge von ihm in der Luft. »Wir müssen sie schnellstens loswerden, hörst du? Sperren wir sie in ihre Jet, setzen sie aus und löschen alle Daten der Positronik. Als hätten sie nie existiert!«

      Vandur neigte den Kopf, um den Blick seiner Tochter nicht erwidern zu müssen. Kithara hatte recht. Sie rührten an Dingen, die zu groß für sie waren. Sie mussten ihre Passagiere loswerden, bevor die Liga-Flotte auf sie aufmerksam wurde.

      Es würde Verwicklungen geben. Niemand würde glauben, dass ein Zufall die Schiffbrüchigen an Bord geführt hatte.

      Also weg mit ihnen, wie Kithara sagte.

      Aber was dann? Der Alltag an Bord würde wieder einsetzen, die Unruhe ihren Fortgang. Nicht lange und er würde sich auf dem Steg wiederfinden, der in die Unendlichkeit mündete ...

      Nein.

      »Sie sind viel zu wertvoll!«

      »Vater, bitte! Sie bringen Unglück!«

      »Unsinn!« Er brüllte es.

      Kithara zuckte zusammen. Sie war empfindlich wie ein Schmetterling gegen körperliche Bedrohungen.

      »Aber gut«, fuhr er leiser fort, »wenn es dich beruhigt, werde ich dafür sorgen, dass sie dir nichts zuleide tun können.«

      Er hob den Arm und rief die Wachen über das Multifunktionsarmband. »Bechnar? Temmer?«

      Er wartete auf die unverzügliche Meldung der vertrauten Stimmen. Er hatte zwei seiner zuverlässigsten Leute für die Aufgabe ausgewählt.

      Die Meldung kam nicht.

      Er tippte gegen das Armband. Es musste defekt sein. Er rief die Diagnosefunktion auf. Einen Augenblick später leuchtete das Display blau auf. Das Armband funktionierte einwandfrei.

      Er registrierte, wie sich Kitharas Augen weiteten.

      Der Patriarch rief die Kameras auf, die die Kabine der Schiffbrüchigen überwachten.

      Ein Holo entstand über seinem Handgelenk. Es war ein schwarzes Loch.

      »Was ist da los?«, fragte er.

      Die Schockwelle einer Explosion, die durch das Schiff raste, antwortete ihm.
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      Philip rannte voraus, den Hauptkorridor entlang.

      Der Mehandor-Raumer war eine sonderbare Konstruktion. Auf den Orterschirmen der Space-Jet hatte Hartok es an das Skelett eines Fisches erinnert, zwischen dessen Gräten die Hand eines Riesen Klumpen gesteckt hatte. Die Klumpen hatten sich als Container oder Tanks erwiesen, die Schwanzflosse als die Haupttriebwerke, und der Kopf des »Fischs« bildete den Bug, der die Zentrale beherbergte.

      Die Zentrale war ihr Ziel.

      Sie gingen es frontal an, durch den Nervenkanal, der die »Wirbel« miteinander verband. Es war die einzige Möglichkeit, die ihnen blieb, aber das kümmerte sie nicht. Ihre Chance war die Überraschung, und die Überraschung hing von ihrer Schnelligkeit ab.

      Der Hauptkorridor ermöglichte sie ihnen.

      Es war später Abend. Der Korridor war weitgehend verlassen, nur hin und wieder begegneten sie Springern. Keine Kämpfer, sondern Frauen und Jugendliche, Techniker, auf dem Weg von oder zu ihren Arbeitsstätten oder einfach »draußen«, auf der Flanierstraße des Schiffs. Mehandor lebten auf ihren Schiffen, erinnerte sich Hartok. Diese merkwürdige Walze war das Zuhause einer Sippe, eine kleine Stadt im All.

      Philip betäubte die Mehandor mit Zungenschlägen, ehe sie verstanden, was auf sie zukam.

      Sinnafoch und Hartok folgten ihm, verabreichten einzelnen Mehandor, die sich noch regten, Narkoseladungen mit den erbeuteten Kombistrahlern.

      Sie erreichten die Zentrale, ohne dass ein Alarmsignal den Korridor erfüllte.

      Hartok rannte zu einem Mehandor, den der Okrill einige Augenblicke zuvor betäubt hatte, nahm ihn auf, als handele es sich um eine Puppe. Die Uniform wies den Mann als Angehörigen der Zentrale-Besatzung aus. Er musste eben seine Schicht beendet haben oder im Begriff gewesen sein, in einem anderen Teil des Schiffs einen Auftrag zu verrichten.

      Er hatte einen struppigen roten Bart, der ihm bis auf die Brust reichte.

      Der Oxtorner packte das Handgelenk des Mannes und drückte die Handfläche gegen den Sensor neben dem Schott. Blaues Licht flackerte auf, bestätigte die Berechtigung des Mannes, und das Schott glitt zur Seite.

      Sinnafoch nickte ihm zu. Die orangefarbenen Augen des Vatrox funkelten erregt. Er hob den Kombistrahler an, stellte ihn von Betäubung auf Thermofeuer.

      »Was hast du vor?«, rief Hartok, aber es war zu spät.

      Das schwere Schott war in die Wand geglitten, gab den Blick auf die Zentrale frei. Sie war ein Halbrund, begrenzt von einem Panorama-Holofeld. Es zeigte den Blick ins All: Schwärze und die Lichtpunkte von Sternen. Zwei Dutzend Konsolen waren über die Fläche verteilt, ungefähr an der Hälfte standen Mehandor und überwachten die Schiffsfunktionen.

      Sinnafoch zielte und drückte ab.

      Ein Energiestrahl schlug in eine unbesetzte Konsole am gegenüberliegenden Ende der Zentrale ein. Sie explodierte.

      Die Mehandor erstarrten, dann wirbelten sie überrascht, aber folgerichtig herum: Was zählte, waren nicht die brennenden Reste der Konsole, sondern der Ort, von dem aus der Strahl abgegeben worden war.

      Hartok reagierte schneller. Der Oxtorner bestrich sie mit Narkosestrahlen. Gurgelnd sackten die Mehandor in sich zusammen. Nur einer der Männer war geistesgegenwärtig genug, sich auf den Boden zu werfen. Hartok setzte ihn mit einem letzten, präzise gezielten Schuss außer Gefecht, bevor er den Strahler aus dem Gürtel ziehen konnte.

      Der Überfall hatte kaum mehr als fünf, sechs Pulsschläge gedauert.

      »Philip, los!«, befahl Sinnafoch. Der Okrill sprang von Mann zu Mann, um sicherzugehen, dass sich keiner mehr regte.

      Erst in diesem Augenblick schrillte der Alarm. Eine Klappe an der Decke öffnete sich, und ein hundegroßer Löschroboter fiel heraus. Er nahm Kurs auf die brennende Konsole, um die Flammen mit Löschschaum zu ersticken. Sinnafoch schoss ihn mit einem Thermostrahl ab. Glühende Trümmer prasselten auf den Boden der Zentrale, füllten den Raum mit beißendem Rauch.

      Hinter ihnen schloss sich das Schott. Die Notfallverriegelung würde dafür sorgen, dass es geschlossen blieb, bis der Brand komplett erloschen war.

      Die Zentrale gehörte ihnen.

      
        *

      

      Die Zentrale war in ihrer Hand – aber nicht das Schiff, wie sich rasch herausstellte.

      Sinnafoch und Hartok fanden in den Schränken, die die Rückwand der Zentrale säumten, leichte Schutzanzüge und legten sie an. Währenddessen trug Philip die Springer an einem Ort zusammen.

      Der Oxtorner untersuchte die Steuerung. Er rief den Statusbericht auf. Im Zentrale-Holo erschien eine Schema-Darstellung des Schiffs. Sie zeigte durchgehend Blauwerte. Die Farbe Blau nahm im Farbschema der Mehandor den Platz ein, der unter Terranern für Grün reserviert war.

      Die UHLM war einsatzbereit.

      Und störrisch.

      Hartok versuchte die Hauptpositronik anzusprechen. Er drang nicht zu ihr durch. Der Computer hatte sich von den Angreifern abgekapselt. Ungünstig für sie, aber nicht unerwartet. Hartok ging zu den Sekundärrechnern über, spielte einen nach dem anderen durch.

      Sinnafoch stand neben ihm, wippte von einem Fuß auf den anderen. Der Vatrox war nervös. Es behagte ihm nicht zu warten. Und noch weniger, es untätig zu tun und dabei von einem anderen abhängig zu sein.

      Hartok versuchte ihn zu ignorieren. Es gelang ihm mehr schlecht als recht. Sinnafoch war der Stern, dem er folgte. Sein Urteil bedeutete ihm alles. Der Gedanke, dem Vatrox nicht genügen zu können, stürzte ihn in tiefste Nöte.

      Nach zehn Minuten fruchtloser Bemühungen musste er sein Scheitern eingestehen.

      »Es geht nicht. Die Positroniken folgen einer Vorrangprogrammierung im Falle eines internen Angriffs.«

      »Wieso das?«, fragte Sinnafoch. »Die Mehandor konnten nicht mit uns rechnen.«

      Hartok zuckte mit den Achseln, erleichtert darüber, dass ihm der Vatrox keine Schuld zu geben schien. »Springersippen sind explosive Gebilde. Ein paar hundert oder tausend Menschen, auf engstem Raum zusammengepfercht ... Das geht lange Jahre gut, aber es gibt immer wieder Gewaltausbrüche auf den Walzenraumern der galaktischen Händler, Palastrevolutionen oder auch kleinere Bürgerkriege.«

      Sinnafoch sah zu den betäubten Springern. Philip hatte mit der Zunge die Strahler aus den Halftern der Männer gelöst und sie einige Meter weiter auf einer Konsole abgelegt.

      »Sie sind nicht wegen unser Anwesenheit auf ihrem Schiff bewaffnet?«, fragte er.

      »Ich glaube nicht.«

      Der Vatrox schwieg einen Augenblick, strich sich mit dem Finger über den Wulst an seinem Hinterkopf, während er über Hartoks Aussage nachdachte. Dann sagte er: »Was ist mit der manuellen Steuerung?«

      »Ist der nächste Schritt.«

      Hartok bediente wieder die Konsole. Das Holo veränderte sich, blendete nun die Triebwerke des Schiffs ein. Probeweise gab er Schub auf eine der winzigen Steuerdüsen, die überall entlang des beinahe 3000 Meter langen Rumpfs verteilt waren. Es war ein schwacher Stoß, der den Kurs des Mehandor-Raumers um keinen Fingerbreit ändern würde.

      Eine rote Flamme erschien im Zentrale-Holo und belegte, dass das Triebwerk gezündet hatte.

      »Die Manuellsteuerung spricht an!«, rief Sinnafoch. Es schien, als wäre der Funke auch auf den Vatrox übergesprungen. Seine Augen leuchteten intensiver. »Verlieren wir keine Zeit! Hier sind die Koordinaten ...«

      Hartok schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, es ist unmöglich.«

      »Wieso? Die Steuerung spricht an.«

      »Ja. Aber das nützt uns nichts. Ich kann dieses Schiff nicht beherrschen.«

      Das Licht in Sinnafochs Augen flackerte. »Wieso nicht? Du hast die Space-Jet meisterhaft beherrscht.«

      Das Lob des Vatrox löste wohlige Wärme in Hartoks Magen aus. »Schon. Aber eine Space-Jet ist ein kleines Boot. Und ich bin vertraut mit dem Typ.«

      »Was bedeutet das schon? Das hier ist primi...«, Sinnafoch verschluckte das Wort und fuhr fort, »... das hier ist Milchstraßentechnik. Die Technik deiner Heimat. Dieses Schiff ist lediglich größer als eine Space-Jet, das ist alles.«

      »Das ist erst der Anfang. Es gibt einen Punkt, in dem Quantität in Qualität umschlägt. Dieses Schiff hier hat nichts mit einer Space-Jet gemein.« Er beugte sich über das Pult, rief eine Funktion auf. Das Blau fächerte sich in eine Vielzahl von Schattierungen auf.

      »Das hier ist eine historische Darstellung des Schiffs. Es ist ein Konglomerat, über Jahrhunderte gewachsen, erweitert mit dem, was eben zur Hand war, und geplant von Dutzenden verschiedenen Köpfen. Ich kann keine detaillierte Aussage über die strukturelle Belastbarkeit dieser Konstruktion machen, aber sie dürfte gering sein. Ein falscher Schubstoß – und das Schiff bricht auseinander ...«

      Sinnafochs Blick wanderte auf der Suche nach einer Schwachstelle in Hartoks Argumentation über das Zentrale-Holo. Der Vatrox fand keine.

      »Gut. Dieses Schiff mag zu groß sein. Dann nehmen wir eben ein kleineres.«

      »Was meinst du damit?«

      »Ein Beiboot. Dieses Schiff muss Beiboote besitzen.«

      »Natürlich! Wieso bin ich nicht gleich draufgekommen? Ich sehe nach.« Hartok machte sich mit neuem Eifer an der Konsole zu schaffen. Als er sich wieder aufrichtete, war der Elan aus seinen Gesten verschwunden. »Aussichtslos«, sagte er. »Die UHLM verfügt über acht Boote. Aber es sind Schlepper, um Frachtmodule zu anderen Schiffen zu bugsieren oder auf Planeten zu landen. Ihre Unterlichttriebwerke sind stark genug, um ein Schlachtschiff in Fahrt zu bringen, aber ihre Überlichttriebwerke sind rudimentär. Wir würden keine tausend Lichtjahre weit kommen.«

      Es war das Eingeständnis ihres Scheiterns. Sie würden sich ein paar Stunden gegen die Sippe halten können, vielleicht sogar ein paar Tage. Aber was nützte das schon, wenn sie ihre Flucht nicht fortsetzen konnten?

      »Was jetzt?«, fragte Hartok schließlich, als der Vatrox schwieg. »Ergeben wir uns?«

      »Niemals!« Sinnafoch sah zu den besinnungslosen Mehandor. »Wieso auch?«

      
        *

      

      Sinnafoch ging zu den Bewusstlosen, beugte sich über die Männer und musterte sie.

      Die wohlige Wärme, die das Kompliment des Vatrox in Hartoks Magen ausgelöst hatte, verwandelte sich übergangslos in eine sengende Stichflamme.

      Der Oxtorner hastete Sinnafoch hinterher, stellte sich neben ihn. »Was hast du vor?«

      Der Vatrox antwortete nicht. Langsam ging er um den Haufen Mehandor herum, die mit seltsam angewinkelten Gliedern neben- und übereinander auf dem Zentraleboden lagen. Als hätte man sie auf die Ladefläche eines Transporters geworfen und sie achtlos wie Abfall in einer Ecke abgeladen.

      Sinnafoch blieb vor einem der Mehandor stehen. »Der hier wird uns aushelfen!«

      Es war der Mann, der sich bei ihrem Überfall zu Boden geworfen hatte.

      »Wieso er?«

      Der Mann unterschied sich nicht von den übrigen. Alle männlichen Mehandor waren stämmige, kräftige Männer mit langen Haaren und Bärten. Sie entsprachen dem Klischee ihres Volkes so perfekt, als seien sie auf dem Reißbrett entworfen worden.

      Sinnafoch wandte den Kopf, sah Hartok verwundert an.

      »Du bist doch ein Mensch. Siehst du es nicht?«

      Der Vatrox versetzte dem Okrill, der neben ihm kauerte, einen Schlag in die Seite. »Weck ihn auf, Philip!«

      Die Zunge des Okrill schnellte vor, schleckte über den bloßen Hals des Mehandor. Der Körper des Mannes erbebte, als Philip damit begann, schwache, aber langsam stärker werdende Stromstöße auszuteilen. Die Lider des Mehandor flatterten und schließlich – der gesamte Körper des Mannes bebte inzwischen – blieben sie oben.

      Der Mann sah sie an.

      Seine Pupillen waren unnatürlich geweitet. In seinem Blick lag blanker Hass.

      »Komm mit!«, befahl ihm Sinnafoch. »Du wirst uns helfen.«

      Trotz gesellte sich zu dem Hass. Einen Augenblick lang glaubte Hartok, der Mann würde sich weigern, aber dann stemmte er seine muskulösen Arme gegen den Boden und wuchtete sich hoch. Schwankend hielt er sich auf den Beinen.

      Hartok streckte ihm eine Hand hin. Der Mehandor ignorierte sie.

      Sie eskortierten ihn zu dem Pult.

      »Wie heißt du?«, fragte Sinnafoch.

      »Yemin.«

      »Du bist in der Lage, dieses Schiff zu steuern, Yemin?«

      »Natürlich!« Stolz schimmerte in diesem einen Wort durch.

      »Dann tu es für uns«, sagte Sinnafoch. »Meine Gefährten und ich wollen einen bestimmten Punkt erreichen. Es ist uns sehr wichtig. Wichtiger als unser Leben. Bring das Schiff an den Ort, dessen Koordinaten ich dir gebe, und wir verlassen euch.«

      »Tatsächlich?«, entgegnete Yemin, aber dann wandte er sich um und machte sich an der Konsole zu schaffen. Seine Finger huschten über die Sensorflächen, schneller, als selbst die Augen des Oxtorners ihnen hätten folgen können.

      Sinnafoch hob den Strahler und presste ihn dem Mehandor in den Rücken. »Versuch nicht, uns zu hintergehen!«

      »Sehe ich aus, als wäre ich lebensmüde?«, antwortete Yemin, ohne sich umzuwenden.

      Seine Finger huschten weiter über die Konsole. Die Anspannung verließ den Körper des Mehandor. Yemin wirkte konzentriert, ganz in seiner Aufgabe versunken. Nur die Schweißperlen auf der Stirn verrieten seine Anspannung.

      Auf dem Zentrale-Holo wechselten Schema-und Detailansichten des Schiffs. Yemin war sorgfältig. Er überprüfte zuerst die Systeme.

      Nach einigen Minuten hielt der Mehandor inne und stieß einen Fluch aus, den Hartok nicht verstand. Erneut huschten seine Finger über die Konsole, ebenso schnell wie zuvor, aber die Bewegungen hatten ihre Leichtigkeit verloren. Sie waren fahrig, hektisch.

      Schließlich, mit einem weiteren, längeren Fluch, stellte er seine Bemühungen ein.

      »Was ist?«, fragte Sinnafoch. »Wieso hörst du auf?«

      »Es geht nicht. Der Zugriff ist blockiert.«

      »Es ist eine automatische Blockierung«, sagte der Vatrox. »Wir haben sie bereits registriert. Du kennst dich mit dem Schiff aus, du kannst sie außer Kraft setzen.«

      »Das habe ich versucht.« Yemin schüttelte den Kopf. »Ich renne gegen eine zweite, aktive Sperre. Sie ist ...«

      »Lasst ihn in Ruhe!«, sagte eine donnernde Stimme. Sie kam von oben. Hartok blickte auf, sah in das Gesicht des Patriarchen, das unvermittelt die gesamte Fläche des Zentrale-Holos einnahm.

      Mit dem struppigen Bart, den tiefen Falten, die sein Gesicht durchzogen, und seinen Augen, die vor Wut sprühten, wirkte er wie ein zorniger Gott. Hinter dem Patriarch, über seiner rechten Schulter, schwebte seine Tochter. Sie mutete Hartok an wie ein ätherisches Wesen, zerbrechlich, nicht von dieser Welt.

      »Lasst Yemin in Ruhe!«, wiederholte der Patriarch. »Er kann euch nicht helfen.«

      Der Zorn des alten Mannes war so greifbar, dass sich Hartok um ein Haar geduckt hätte.

      Aber nicht Sinnafoch. »Vandur«, sagte er, »ich hatte mich schon gefragt, wann wir von dir hören.«

      Die Pupillen des Patriarchen verengten sich. »Ihr habt keine Chance!«, donnerte er. »Gebt auf, solange Gelegenheit dazu ist! Noch ist niemand ernsthaft verletzt, noch ist niemand gestorben. Ich gewähre euch freies Geleit zu eurer Space-Jet. Wir lassen euch ziehen, als wäre dieser Frevel niemals geschehen!«

      »Das ist unmöglich.« Sinnafochs Antwort kam ohne Zögern.

      »Denkt nach! Die UHLM ist mein Schiff. Von dieser Nebenzentrale kann ich nach Belieben eure Versuche abblocken, es zu beherrschen. Ihr sitzt in der Falle. Ich muss nur warten, bis der Durst und der Hunger euch zur Aufgabe zwingen ...«

      Der Vatrox nahm sich einen Augenblick, den Patriarchen zu mustern.

      »Glaubst du das im Ernst, Patriarch Vandur?« Er hob den Arm, drückte Yemin den Strahler von der Seite gegen den Hals. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du deinen Sohn sterben sehen willst ...«

    

  
  




    
    
      
        5.

      

      »Ich warte auf deine Entscheidung, Patriarch«, sagte der dürre Kerl mit den Konverteraugen. Sie glühten böse, wie es Vandur schien. Grausam.

      Der leibhaftige Tod war auf die UHLM gekommen.

      Der Patriarch hielt ihrem stechenden Glitzern stand, wandte den Blick von dem Holo, das in der Nebenzentrale entstanden war, nicht ab. Er neigte nur den Kopf zur Seite, suchte Blickkontakt mit dem zweiten Augenpaar, das ihm entgegenstarrte.

      Yemin.

      Yemin, der wildeste und ehrgeizigste seiner zahlreichen Söhne. Yemin, der schon Dutzende von Plänen entworfen und wieder verworfen haben musste, wie er seinen alten Vater aus dem Amt jagen konnte. Yemin, der mit Sicherheit schon davon geträumt hatte, seinem Vater den Lauf eines Strahlers an die Stirn zu halten, um ihm mitzuteilen, dass seine Zeit abgelaufen war und er fünf Minuten habe, sich von Bord zu machen.

      Vandur jedenfalls hatte geträumt. Davon, dem undankbaren Sohn seinerseits eine Waffe an die Stirn zu halten, ihn vom Schiff zu jagen, wie er seinen eigenen Zwillingsbruder verjagt hatte. Oder ihn wenigstens Demut zu lehren, Furcht.

      Ein anderer, Sinnafoch, hatte die Aufgabe für ihn übernommen.

      Yemin hatte Furcht kennengelernt.

      Seine Augen flehten.

      Kithara schwebte lautlos an den Patriarchen heran. Vandur spürte ihr Kommen, der sanfte Windhauch, den seine verkrüppelte Tochter auslöste, war ihm vertraut.

      »Vater!«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Bitte, tu nichts Unüberlegtes!«

      Vandur suchte wieder Blickkontakt mit Sinnafoch und sagte laut: »Du wirst deine Antwort bekommen – wenn ich es für an der Zeit halte!«

      Er hob den Arm, gab der Positronik der Nebenzentrale ein Zeichen. Das Holo fror ein, zeigte an, dass die Verbindung in die Zentrale unterbrochen war.

      Kithara schwebte um ihn herum, hing vor ihm in Augenhöhe in der Luft. Ihre Augen waren gerötet. Sie musste geweint haben. Vandur war nicht überrascht. Kithara war sensibel. Ihr forsches Ich-habe-die-Welt-im-Griff-Auftreten war nur eine Maske, hinter der sie ihre Verletzlichkeit verbarg. Der Anblick rührte ihn an – und machte ihn wütend. Wütender vielleicht noch als der seines Sohns, der mit dem Tod bedroht wurde.

      »Gib nach!«, beschwor ihn Kithara. »Tu, was dieser Sinnafoch sagt! Es wird uns nur Geld und Zeit kosten; eine unnütze Reise, die wir schnell wieder ausgeglichen haben. Vielleicht ergibt sich sogar eine Geschäftsgelegenheit.«

      »Woher willst du das wissen? Angenommen, wir bringen ihn zu den Koordinaten, die er uns gibt. Was erwartet uns dort? Eine Hundertschaft dieser Kerle? Eine Tausendschaft? Eine Flotte?«

      Vandur schüttelte unwillig den Kopf. Es drängte ihn danach zu handeln, seine besten Männer zu sammeln, die Zentrale zu stürmen und es diesem Todesauge, das sein Schiff heimsuchte, zu zeigen. Aber das hätte Yemins Tod bedeutet – und den vieler weiterer Mehandor, im schlimmsten Fall das Ende der Sippe.

      »Ist er erst am Ziel, haben wir unseren Zweck erfüllt«, fuhr er fort. »Wir sind dann nur noch lästige Zeugen. Er wird uns alle umbringen.«

      »Ich glaube nicht, dass Zeugen diesem Sinnafoch etwas ausmachen.« Kithara driftete näher an ihn heran. Er roch ihren Duft. Seine Leute hatten zu viel negative Erfahrung mit der Wirkung von auf den ersten Blick harmlosen, angenehmen Mitteln, als dass sie versuchten, ihre Körpergerüche durch Parfum zu überdecken. So etwas taten nur dekadente Terraner oder Arkoniden. Das galt auch für Kithara, aber sie roch nie nach Schweiß. Ihr Duft war süß-säuerlich wie der eines Neugeborenen.

      »Ich glaube auch nicht, dass er grausam ist«, sagte sie.

      »Ja?« Der Patriarch zeigte auf das Holo, auf die böse glühenden Augen des Wesens, das sich Vatrox nannte und auf unheimliche Weise dem Tod der Mehandor-Überlieferung ähnelte. »Wie würdest du diesen Blick dann nennen?«

      Kithara drehte sich um neunzig Grad, las in dem Gesicht Sinnafochs. »Entschlossen. Bar jeder Selbstzweifel. Rücksichtslos. Gerissen. Aber nicht grausam. Noch nicht, wenigstens. Und dabei wird es bleiben ... wenn wir ihm geben, was er will.«

      Kithara war ein fast übermenschlich anmutendes Einfühlungsvermögen zu eigen. Vandur hatte es sich längst zur Gewohnheit gemacht, sie zu Geschäftsverhandlungen mitzunehmen. Sie zog unweigerlich die Aufmerksamkeit der Gegenseite auf sich, lenkte sie zum Vorteil der Sippe ab.

      Kithara verstand es, mühelos Kontakt zu knüpfen, sich in die Verfassung ihres Gegenübers einzufühlen. Der Patriarch konnte sich nicht erinnern, es jemals bereut zu haben, dem Rat seiner Tochter gefolgt zu sein.

      Alles sprach dafür, dass sie auch diesen Sinnafoch richtig einschätzte. Kithara hatte die Gefahr kommen sehen. Sie hatte ihn vor dem Vatrox gewarnt, wenn auch um einige entscheidende Minuten zu spät.

      Er sollte nachgeben. Es war die einzig vernünftige Entscheidung. Es verstörte ihn, Angst in Yemins Augen zu sehen. Was würde es erst in ihm auslösen, musste er seinen Sohn sterben sehen? Was, wenn er mit ansehen musste, wie dieser Vatrox sein Lebenswerk zunichtemachte?

      Dennoch ...

      Vandur war es nicht gewohnt nachzugegeben. Ein Patriarch gab niemals nach, geschweige denn auf. Nicht, solange er nicht jede erdenkliche Alternative ausgeschöpft hatte. Aber blieb ihm eine Wahl?

      Kithara spürte, was in ihm vorging. »Vater«, flüsterte sie. »Schluck deinen Stolz hinunter. Gib nach. Wir bringen sie hin, wohin sie wollen. Sie verlassen das Schiff. Und alles wird wie vorher. Alles wird gut ...«

      Alles wird gut.

      Die Worte Kitharas hallten in seinen Gedanken nach. Gut? Nein. Nichts würde gut sein. Alles würde wie vorher sein. Er würde wieder der alternde Patriarch sein, und ehe er es sich versah, würde er sich wieder auf dem Steg wiederfinden. Oder Yemin würde ihm einen Strahler an die Stirn halten. Oder ein tragischer Unfall, der niemals aufgeklärt würde, kostete ihn das Leben.

      Nein. Vandur wollte nicht zurück.

      Er aktivierte die Interkomverbindung zur Zentrale.

      »Sinnafoch«, sagte er, »ich habe eine Entscheidung getroffen.«

      
        *

      

      »Ich höre«, sagte Sinnafoch.

      Der Tonfall des Vatrox war gelassen, als stritte er sich mit dem Springerpatriarchen über eine Nebensächlichkeit und nicht um eine Frage von Leben und Tod. Steelion Hartok bewunderte seinen Mut.

      »Gebt auf!«, donnerte der Patriarch.

      »Wieso? Ich kann keinen Grund erkennen.« Sinnafoch bohrte den Lauf des Strahlers tiefer in den Nacken des jungen Mehandor. Yemin stöhnte auf. Die Knie hätten unter ihm nachgegeben, wenn Hartok nicht mit einem schnellen Schritt an der Seite des Mehandors gewesen wäre und ihn festgehalten hätte.

      »Ihr seid im Unrecht! Ihr missbraucht meine Gastfreundschaft. Das ist mein Schiff!«

      »Ich versichere dir, wir haben weder Interesse an deinem Schiff noch daran, deinem Sohn etwas anzutun. Bring uns an den Ort, den wir dir nennen.«

      »Und dann?«

      »Seht ihr uns nie wieder.«

      Der Patriarch schwieg. Hartok glaubte in seinem Rücken eine Bewegung zu erkennen, die verkrüppelte Tochter. Aber Vandur scheuchte sie mit einer ausladenden, wütenden Handbewegung weg. Es war kein gutes Zeichen. Die Tochter hatte einen mäßigenden Einfluss auf den alten Patriarchen. Ohne sie ...

      »Nein«, sagte Vandur. »Niemals!«

      »Das ist dumm. Du spielst mit dem Leben deines Sohnes.«

      »Ihr spielt mit eurem Leben!«

      »Wieso? Die Zentrale ist uneinnehmbar, autark. Ich kann nicht erkennen, in welcher Weise wir mit unserem Leben spielen.«

      »Weil du trotz deiner Konverteraugen blind bist!« Der Patriarch brüllte. »Das hier ist mein Schiff, meine Welt. Ich bestimme hier, auch über Leben und Tod. Ein Knopfdruck genügt, und die Zentrale, die du für uneinnehmbar hältst, vergeht in einer Explosion.«

      »Möglich, aber unwahrscheinlich. Wieso solltest du der Welt, die dir alles bedeutet, den Kopf abschlagen?«

      Hartok folgte dem Gang des Gesprächs mit steigender Fassungslosigkeit. Er bewunderte den Mut Sinnafochs. Aber erkannte er nicht, dass er mit seiner Unnachgiebigkeit die Wut des Patriarchen immer weiter anstachelte?

      »Wenn es nötig ist«, sagte der alte Springer. »Der Kopf wird wieder nachwachsen. Die UHLM hat in den Jahrhunderten, seit sie vom Stapel gelaufen ist, schlimmere Katastrophen überstanden. Und außerdem ist die Vernichtung der Zentrale nur eine meiner Optionen.«

      »Ist das so?«

      »Ja. Die UHLM ist ein ungewöhnliches Schiff. Ihre Fracht ist ungewöhnlich. Unsere Sippe handelt mit Naturstoffen. Wir sammeln sie überall in der Milchstraße ein. In unseren Tanks lagern Substanzen von Dutzenden verschiedenen Welten. Gase, Meerwasser, biologische Extrakte. Wir verkaufen sie an den Höchstbietenden. Pharmakonzerne benutzen sie als Grundstoff, wir sind geschätzte Zulieferer der Aras. Wir ...«

      »Dein Vortrag über die Geschäfte deiner Sippe ist hochinteressant«, unterbrach ihn Sinnafoch. »Ich sehe leider nicht, in welchem Zusammenhang er mit unserer Lage stehen soll.«

      »Ich sage es dir: Wir sind geschickte Panscher geworden im Lauf der Jahrhunderte. Wir können die Zentrale jederzeit mit Gift fluten.« Der Patriarch schwieg, um seine Worte wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: »Wenn ich will, sterbt ihr im Bruchteil einer Sekunde. Oder ich betäube euch und lasse euch danach leiden. Stunden-, tage- oder auch monatelang. Es wird mir ein Vergnügen sein, wie ich es in meinem langen Leben nicht gekannt habe.«

      »Das glaube ich dir«, sagte Sinnafoch. Er strich sich über die Ausbuchtung an seinem Hinterkopf. War sie in den vergangenen Wochen größer geworden?

      »Deine Phantasien haben nur einen Haken. Eure eigenen Schutzanzüge bewahren uns davor, dass du uns betäubst. Und die übrigen Leiden, die du mir und meinen Gefährten aufzuerlegen wünschst ... dein Sohn und die übrigen Angehörigen deiner Sippe, die in unserer Hand sind, werden sie teilen.«

      Sinnafoch hob den Kopf, fixierte Vandur mit seinem Blick: »Willst du das, Patriarch?«

      Der Vatrox drückte ab. Ein Narkosestrahl zuckte aus der Waffe. Yemin fiel in sich zusammen, in Hartoks Arme.

      Sinnafoch trennte die Verbindung.

      »Schaff ihn zu den anderen!« Philip sprang mit einem Satz heran, ließ seine Zunge vorschnellen und wickelte sie mehrfach um den Betäubten. Mit einem Ruck entwand er ihn Hartoks Armen und schleifte ihn zu dem Haufen betäubter Mehandor.

      Sinnafoch wandte sich an Hartok.

      »Du kennst dich mit Menschen aus. Was hältst du davon?

      »Er meint es ernst.«

      »Das ist auch mein Eindruck. Aber glaubst du, dass er seine Drohungen umsetzen könnte?

      »Mehandor sind erfinderisch. Sie behaupten sich seit Jahrtausenden in der Milchstraße als galaxisweite Händler. Sie sind es gewohnt, Wege zu finden, der Konkurrenz immer eine Nasenlänge voraus zu sein.«

      Sinnafoch sagte nichts. Er ging los, von Konsole zu Konsole und musterte die Displays der Instrumente, als könne er von ihnen eine rettende Idee ablesen.

      Hartok wusste, dass er sie nicht finden würde. Ihnen blieb nur eine Wahl. Sie mussten die Notbremse ziehen, sonst geriet die Situation unwiderruflich außer Kontrolle. Hartok würde dann vielleicht niemals Var erblicken. Zumindest würde Blut an seinen Händen kleben, seine neue Pilgerfahrt beschmutzen.

      »Was willst du nun tun?«, fragte er. »Verhandeln? Wir können noch immer freien Abzug bekommen.«

      Sinnafoch hielt in seiner Wanderung durch die Zentrale inne. »Dazu ist es zu spät. Der Patriarch wird uns nicht ziehen lassen. Er würde sein Gesicht vor der Sippe verlieren. Lieber wird er sterben.«

      Hartok widersprach nicht. Es war eine profunde Einsicht in das Wesen des Menschen, insbesondere für einen Nicht-Menschen. Sinnafoch war ein bemerkenswertes Wesen.

      »Was bleibt uns dann?«

      »Arbeite weiter an der Hauptpositronik«, sagte der Vatrox. »Vielleicht gelingt es dir, die Blockadeschaltung zu überwinden. Geben wir dem Patriarchen einige Stunden Zeit zum Nachdenken. Wer weiß? Die Sorge um seinen Sohn mag ihn zur Besinnung bringen.«

      Was nicht geschehen würde. Sinnafoch hatte die Lage richtig eingeschätzt. Der Patriarch hatte sich öffentlich auf Konfrontation festgelegt. Er konnte nicht zurück. Auch wenn es ihn das Leben kostete – oder seinem Sohn. Oder ihnen allen.

      »Und was, wenn nicht?«

      »Arbeiten wir mit dem Material, das wir haben«, antwortete Sinnafoch und zeigte auf den Haufen der betäubten Mehandor.

      Steelion Hartok fand nicht den Mut nachzufragen, was der Vatrox damit meinte.
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      Die Sippe fand sich an dem Ort zusammen, an dem sie in Zeiten der Krise stets Zuflucht suchte: Tank 18.

      Tank 18 war ein Frachtcontainer, der sich äußerlich lediglich in seiner Größe von den übrigen 51 unterschied, die den Rumpf der UHLM säumten. Mit einer Tiefe von knapp sechzig Metern, einer Breite von über zweihundert Metern und einer Höhe von zweihundertfünfzig Metern bot er einer ansehnlichen Masse von organischem Material Platz.

      Oder einer Menschenmasse.

      Im leeren Tank 18 hatte sich einst die Untersippe der Uhlmin versammelt, als Streit zwischen den Schiffen der Uhkinar in einen offenen Krieg umgeschlagen war. Die Spezialkonstruktion der UHLM hatte das Schiff zu einem der gefährdetsten der Sippe gemacht. Zu langsam, um zu fliehen, und empfindlich wie ein mit Gas gefüllter Ballon. Ein einziger Strahlschuss konnte die UHLM zur Explosion bringen.

      Die Untersippe hatte sich eigentlich nur in Tank 18 versammelt, um gemeinsam zu sterben. Doch wie durch ein Wunder hatte der Krieg die UHLM verschont. Danach hatte sich die UHLM von der Sippe der Uhkinar losgesagt und suchte seitdem, auf sich allein gestellt, ihr Überleben zu sichern.

      In Tank 18 hatte sich die Sippe auch sehr viel später versammelt, um den wahnsinnig gewordenen Patriarchen Vikarat abzusetzen. Gemeinsam hatte man den Aufstand beschlossen und den Patriarchen aus dem Versteck gezerrt, in dem er sich in Vorahnung seines Schicksals verkrochen hatte. Gemeinsam hatte man den ungerechten, grausamen Herrscher dem Weltraum übergeben; in einem Raumanzug mit Atemluft und Wasser für einen Monat, auf dass er auf dem Weg in die Unendlichkeit über seine Untaten nachdenken mochte.

      In Tank 18 hatte sich die Sippe auch geflüchtet, als die durch den Hyperimpedanz-Schock manövrierunfähige UHLM im Begriff gewesen war, in eine Sonne zu stürzen. Gemeinsam hatte man die Idee geboren, die unter Überdruck stehenden Gase in den verschiedenen Tanks in einer sorgfältig koordinierten Aktion entweichen zu lassen. Der Schub hatte gerade ausgereicht, das Schiff in eine stabile Umlaufbahn um die Sonne zu bringen.

      Und nicht zuletzt hatte man in Tank 18 Vandur einst zum neuen Patriarchen erklärt. Vandur hatte feierlich geschworen, sich stets für das Wohl der Sippe einzusetzen. Unter allen Umständen, ganz gleich, wie hoch der Preis auch sein würde.

      Er hatte sich an seinen Schwur gehalten.

      Und er würde es auch in dieser Stunde der Prüfung tun.

      Vandur schwebte auf einer Antigravscheibe in der Mitte des Tanks. Auf Tribünen, die man im Lauf der Jahrhunderte an den Wänden des Tanks angebracht hatte, erwartete die Sippe seine Worte. Es waren genau 3026 Seelen. Der Patriarch kannte den Namen jedes Einzelnen, konnte seine Schwächen ebenso benennen wie seine Einzigartigkeit. Der Patriarch kannte die Schuld, die kleinen und großen Vergehen, die jeder Angehörige der Sippe auf sich geladen hatte, und die Entscheidung lag in seiner Hand, ob er sie strafte, Gnade walten ließ oder sein Wissen zum geeigneten Zeitpunkt zur Disziplinierung einsetzte.

      Die Sippe schuldete dem Patriarchen Respekt und Gehorsam.

      Und der Patriarch schuldete der Sippe Respekt und Gehorsam.

      Aus Respekt hatte Vandur die Versammlung einberufen. Und ihrem Beschluss würde er gehorsam folgen.

      Vandur räusperte sich. »Frevler sind über uns gekommen. Schiffbrüchige, die wir selbstlos in unserer Mitte aufgenommen haben. Aber sie haben die Gesetze der Gastfreundschaft gebrochen. Die Zentrale ist in ihrer Hand. Dazu dreizehn aus unserer Mitte.«

      Seine Stimme hallte kraftvoll. Sie war wie sein Geist: ohne Zögern, frei von Zweifeln. Es war lange her, dass Vandur das von sich hätte behaupten können. Vielleicht in der Zeit, bevor er Patriarch geworden war. Als er und sein Zwillingsbruder ihre großen Pläne geschmiedet hatten.

      Die Sippe schwieg, lauschte aufmerksam. Gerüchte hatten längst die Runde gemacht – der Patriarch hatte seit langer Zeit aufgegeben, gegen sie anzukämpfen –, aber jetzt erfuhr die Sippe aus seinem Mund die Wahrheit.

      »Die Frevler erpressen uns. Sie wollen, dass wir unser Schiff an einen bestimmten Punkt steuern. Einen Punkt, den sie uns nicht vorab verraten wollen. Erreichen wir ihn, behaupten sie, verlassen sie uns. Ich glaube ihnen nicht.«

      Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Tank.

      »Die Frevler würden uns töten, erfüllten wir ihren Willen. Dabei sind sie es, die den Tod verdient haben!«

      Das Gemurmel wurde lauter, verwandelte sich in Rufe der Zustimmung.

      Der Patriarch schwieg. Er aktivierte die Steuerung der Antigravplattform. Sie drehte sich langsam um die eigene Achse. Geballte Fäuste reckten sich ihm entgegen. Die Sippe unterstützte ihn. Die Arme zu verschränken und zu schweigen, hätte Ablehnung bedeutet.

      Wo war Kithara? Vandur fand seine Tochter nirgends. Sie musste sich irgendwo in einer dunklen Ecke verstecken, vielleicht unter einer Tribüne. Kithara gehörte zur Sippe, es ging auch um ihr Schicksal. Und es lag ihr im Blut, sich einzumischen. Aber zugleich mied sie Menschenansammlungen, wo sie nur konnte. Sie führten ihr ihre Unzulänglichkeit vor Augen, ihr Anderssein.

      Die Versammlung im Tank musste eine zu große Belastung für sie bedeuten, eine Herausforderung, der sie nicht gewachsen war. Vandur bedauerte es. Es hätte ihm gefallen, wenn sie Zeuge dieses Moments geworden wäre.

      »Der Tod der Frevler liegt in unserer Hand«, fuhr er fort. »Ihr wisst es. Wir können ihr Leben jederzeit beenden. Aber dreizehn der Unseren würden mit den Frevlern sterben. Das darf nicht sein.«

      Geballte Hände antworteten ihm.

      »Die Frage ist«, sagte er, »wie die Frevler ihre verdiente Strafe erhalten, aber wir unsere Gefährten retten.«

      Er strich sich über den Bart, schwieg, um der Sippe Gelegenheit zu geben, sich mit den Möglichkeiten vertraut zu machen.

      »Wir können verhandeln«, sagte er dann, »auf die Einsicht der Frevler hoffen.«

      Verschränkte Arme, Schweigen. Ein klares Nein.

      »Wir können ihren Wünschen nachgeben. Dem Wort der Frevler vertrauen.«

      Verschränkte Arme.

      »Wir können ihren Wünschen nachgeben, zum Schein«, sagte er. »Und wenn sie sich am Ziel glauben und ihre Wachsamkeit nachlässt, überraschen wir sie.«

      Arme hoben sich, Hände ballten sich zu Fäusten. Einzelne zuerst, dann folgten immer weitere, wie eine Welle, die entlang der Wände des Tanks lief. Als sie ausgelaufen war, streckte ungefähr die Hälfte der Sippe Vandur die Fäuste entgegen.

      Genug, um den Weg für den Patriarchen gangbar zu machen. Seine Stimme würde den Ausschlag geben, die Sippe würde ihm folgen. Doch es war nicht dieser Weg, der Vandur vorschwebte. Er hätte bedeutet, wenn auch zum Schein, sich dem Willen der Frevler zu beugen. Zu warten und auf einen ungewissen Ausgang zu hoffen. Sie wussten nicht, wo der Ort sich befand, an den sie das Schiff steuern sollten, was sie dort erwartete. Es mochte sich als unmöglich erweisen, die Frevler dort zu überrumpeln.

      Nein, Vandur zog einen anderen Weg vor.

      »Wir können verhandeln, die Frevler hinhalten und dann zuschlagen, wenn wir es für richtig halten. Hier, auf unserem Schiff, unserer Heimat.«

      Weitere Arme reckten sich ihm entgegen, weitere Fäuste präsentierten sich. Nur vereinzelte Mehandor verweigerten ihm die Zustimmung.

      Der erste Schritt war getan. Vandur hatte die Billigung der Sippe für seinen Plan erhalten. Zumindest für den Erfolg. Doch der Patriarch war ein alter, erfahrener Mann. Er wusste, dass das nicht genügte. Er hatte die Sippe auf einen Sieg eingeschworen, nun galt es, sie auf eine mögliche Niederlage vorzubereiten.

      »Ihr wollt meinem Weg folgen?«

      Zustimmende Rufe antworteten ihm.

      »Gut«, sagte er und versetzte die Plattform erneut in langsame Drehung. »Aber ich muss euch warnen. Mein Weg bedeutet Leid, vielleicht Tod. Die Frevler werden ihre Strafe erhalten – das schwöre ich –, aber wir werden einen Preis dafür zahlen müssen. In Verletzten, vielleicht Toten. Ich kann nicht sagen, wie viele es sein werden. Ich kann nur sagen, dass sie in Würde sterben werden; den ehrenvollsten Tod, den es für einen Mehandor gibt: für die Sippe!«

      Die Rufe schwollen an, wurden zu frenetischem Jubel. Die Sippe sprang in einer einzigen, synchronen Bewegung auf, als handele es sich bei ihr nicht um Individuen, sondern um ein einzelnes Wesen.

      Ein Meer von Fäusten streckte sich dem Patriarchen entgegen.

      Vandur schwindelte. Als junger Mann hatte er davon geträumt, eines Tages Patriarch zu sein, bejubelt und verehrt zu werden. Er hatte seinen Traum wahr gemacht und sich das Amt des Patriarchen verschafft – um festzustellen, dass es schal war. Im eintönigen Alltag eines Mehandor-Raumers war der Patriarch nicht Objekt der Verehrung, sondern der Sündenbock für alle Unzulänglichkeiten und Nöte der Sippe.

      Doch dies war nicht Alltag.

      Dies war sein großer Moment.

      Vandur hob die Arme, ballte die Hände, um der Sippe anzuzeigen, dass er verstanden hatte.

      Er fühlte sich stark, unbesiegbar. Der Mann, der noch vor Stunden auf dem Steg gestanden hatte, im Begriff, sich in stummer Verzweiflung das Leben zu nehmen, schien ihm wie eine ferne, kaum glaubhafte Erinnerung.

      Und dann war der Moment jäh vorüber.

      »Was ist mit dem Leben?«, hallte eine Stimme durch den Tank, wurde von den Wänden zurückgeworfen. Sie war hoch, beinahe schrill.

      Die Stimme durchfuhr ihn wie ein Schmerz. Vandur kannte sie. Kithara.

      Die Tochter des Patriarchen löste sich von der Tribüne, in deren Schatten sie sich verborgen gehalten hatte, und schwebte der Antigravplattform Vandurs entgegen. In respektvollem Abstand hielt sie an.

      Vandur musterte sie, hoffte, dass sich seine Gefühle nicht in seinen Zügen abzeichneten. Kithara schickte sich an, ihm zu widersprechen. Öffentlich. Vandur wünschte sich, seine Tochter wäre an einem anderen Ort. Dann müsste er nicht tun, was er gleich tun musste.

      »Du hast etwas vorzubringen?«, sagte er gleichmütig.

      »Ja.«

      Jedem Sippenangehörigen stand es frei, vor der Versammlung das Wort zu ergreifen. Vorausgesetzt, er brachte den Mut dazu auf. Das Risiko war groß. Die Sippe hatte ein unfehlbares Gedächtnis. Ein unbedachtes Wort hatte schon manchen Mehandor für den Rest seiner Tage zum Außenseiter gestempelt. Im Leben sieht man sich immer zweimal, hatte ein terranischer Händler einmal ein Sprichwort von Terra zitiert. Vandur hatte nicht verhindern können, dass ihm ein verächtliches Lachen entfahren war. Mehandor sahen einander jeden Tag ihres Lebens.

      Vielleicht lag in dem Sprichwort die Erklärung für den Mut seiner Tochter. Sie war ein Krüppel, geduldet nur, weil sie die Tochter des Patriarchen war. Was hatte sie schon zu verlieren?

      »Dann sprich zu uns«, sagte er.

      Kithara drehte sich weg, wandte sich der Sippe zu. Die Mehandor hatten die Arme gesenkt, warteten verblüfft auf das, was das verkrüppelte Ding ihnen mitzuteilen hatte.

      »Wir müssen nicht kämpfen«, sagte Kithara. »Keiner von uns. Es braucht auch keiner zu sterben.«

      »Willst du etwa, dass wir aufgeben?«, rief eine Stimme aus der Menge. Die Frage war ein Beleg für Kitharas geringen Rang.

      »Nein. Andere können für uns kämpfen.« Gemurmel brandete auf. Hastig fuhr Kithara fort: »Diese Frevler sind mehr als gewöhnliche Verbrecher. Ein Geheimnis umgibt sie. Ein Geheimnis von galaxisweiter Bedeutung! Die Flotte der Liga ist im Aufruhr ... und ich glaube, das ist kein Zufall. Die Terraner suchen die Frevler.«

      Das Gemurmel der Sippe wurde leiser.

      Kithara nutzte die Gelegenheit, ihre Forderung zu stellen: »Holen wir uns Hilfe! Benachrichtigen wir die Terraner!«

      Der Vorschlag war ungeheuerlich. Jedes Kind wusste seit dem Kargolin-Handelsembargo, dass man sich niemals mit Terranern einlassen sollte, weil die Sippe dann unfehlbar den Kürzeren zog. Egal, wie gut »die Terraner« und »die Mehandor« im Galaktikum auch zusammenarbeiten mochten.

      Ein empörter Aufschrei aus über dreitausend Kehlen ließ die Wände des Tanks erbeben.

      Dann brach er ab. Die Mehandor ließen sich auf ihre Plätze sinken, verschränkten die Arme. Sie senkten die Köpfe, drückten stumm ihre Missbilligung aus.

      Keine einzige Faust erhob sich für Kithara.

      Die Tochter des Patriarchen blinzelte. Ihre Lider flatterten. Ein dünnes Ärmchen hob sich, als traue sie ihren Augen nicht und wollte sie reiben. Das Ärmchen war zu schwach. Zitternd kam es bis auf die Höhe des Kinns, dann sackte es schlaff weg. Tränen traten in Kitharas Augen. Schluchzend aktivierte sie die Antriebseinheit ihres Antigravs und beschleunigte mit maximaler Leistung. Sie wurde zu einem Punkt, den der dunkle Verbindungstunnel zum Schiff verschluckte.

      Vandur sah ihr nach. Alles in ihm drängte sich danach, ihr nachzueilen, sie in seine Arme zu nehmen und zu trösten.

      Stattdessen wandte er sich ab.

      Die Sippe erhob sich von den Plätzen, hob die Fäuste und rief rhythmisch seinen Namen.

      Es war der Moment, den sich Vandur sein Leben lang erträumt hatte.

      Er war schal.

    

  
  




    
    
      
        7.

      

      »Sinnafoch?«

      Das Zentrale-Holo erwachte zum Leben. Es zeigte das Gesicht des Patriarchen.

      Vandur hatte Sinnafoch als den Anführer erkannt. Hartok war ihm keine Erwähnung wert.

      Es hätte Hartok wütend machen sollen. Er war als Oxtorner überall in der Galaxis ein ebenso bewundertes wie bestauntes und oft gefürchtetes Wesen. Hartok hielt es für ein Grundrecht, besondere Beachtung zu finden.

      Doch der Affront des Patriarchen löste keine Wut in ihm aus. Eher einen Anflug von Erleichterung, gestand er sich ein.

      »Ich höre, Patriarch«, sagte Sinnafoch.

      »Ich will Yemin sehen.«

      »Natürlich.« Der Vatrox gab Philip ein Zeichen. Der Okrill schleifte den Bewusstlosen in den Erfassungsbereich der Kamera. Der Mehandor war schlaff, erinnerte an ein lebloses Bündel.

      »Du siehst, es geht ihm gut«, sagte Sinnafoch.

      »Was ist mit meinen übrigen Leuten?«

      »Ebenfalls bewusstlos«, antwortete Sinnafoch. »Zu beiderseitigem Nutzen: Deine Schützlinge müssen nicht miterleben, was man besser nicht miterlebt – und wir müssen nicht mit unangenehmen Überraschungen ihrerseits rechnen.«

      Der Patriarch murmelte etwas Unverständliches. Eine durchaus geschickte Antwort, fand Hartok. Eine Reaktion war vonnöten, und diese ließ ihm alle Optionen offen.

      »Du bist zu einem Entschluss gekommen, Patriarch?«, fragte Sinnafoch.

      »Ich habe nachgedacht«, sagte der Mehandor. »Unser Streit ist es nicht wert, dass wir seinetwegen unersetzliches Leben aufs Spiel setzen.«

      Sinnafochs Augen leuchten für einen Augenblick auf. Es war das einzige Anzeichen für die Überraschung des Vatrox. »Woher das plötzliche Vertrauen?«

      »Ich spreche nicht von Vertrauen, sondern von Hoffnung. Ihr habt bislang niemanden umgebracht, obwohl ihr die Möglichkeit dazu hattet. Ich hoffe, dass dieses Verhalten nicht nur auf einem Zufall beruht.«

      »Es gibt keinen Zufall in dem, was wir tun, Patriarch.« Sinnafoch gab Philip ein Zeichen. Der Okrill schleifte Yemin zurück zu den übrigen Betäubten, aus der Sicht des alten Springers. »Du hebst die Blockierung der Positronik auf?«

      »Ich werde es tun, sobald es mir möglich ist.«

      »Was willst du damit sagen?«

      »Ich muss mich der Unterstützung der Sippe versichern. Ich habe sie um Unterstützung für meine Entscheidung gebeten. Es war nicht einfach. Wir sind ein stolzes Volk. Zwang ist uns zuwider. Ich konnte die Sippe nicht überzeugen.«

      Sinnafoch überlegte einen Augenblick, bevor er antwortete. Das Konzept eines Anführers, der sich die Zustimmung seiner Untergebenen holen musste, schien ihm fremd.

      »Und das bedeutet?«

      »Ich werde eine zweite Versammlung einberufen.« Der Patriarch beugte sich der Kamera entgegen. Sein Gesicht wurde größer, nahm die gesamte Fläche des Zentrale-Holos ein. »Eine Geste des guten Willens von deiner Seite, Sinnafoch, könnte mir helfen, die Sippe zu überzeugen. Gib Yemin frei!«

      »Nein.« Sinnafochs Antwort kam ohne Zögern.

      »Dann einen der anderen«, beharrte der Mehandor. »Du hast dreizehn Geiseln – auf eine mehr oder weniger kommt es nicht an.«

      »Nein. Ginge ich auf deinen Vorschlag ein, hätten wir nur noch zwölf. Und bald darauf kämst du mit der Aufforderung, den Nächsten freizugeben. Aus triftigem Grund, sicher. Und danach folgt der Nächste und der Nächste und der Nächste.«

      Sinnafoch hob den Arm und ließ die Hand wie ein Messer nach unten fahren, als wolle er die imaginäre Kette durchtrennen, die er eben mit Worten gespannt hatte.

      »Wir werden alle Geiseln freigeben, sobald wir unser Ziel erreicht haben. Keinen Moment früher, aber auch keinen Moment später. Sag das deiner Sippe. Es muss ihr genügen.«

      »Ich weiß nicht, ob ...«

      »Es muss. Ich gebe euch drei Stunden eurer Zeit.«

      »Und dann?«

      »Muss ich deine Hoffnungen enttäuschen.«

      Sinnafoch brach die Verbindung ab. Er wandte sich an Steelion Hartok. »Glaubst du ihm?«

      Hartok kannte die Antwort: nein. Der Wechsel kam zu abrupt. Der Patriarch hatte seinen Stolz und Zorn zu schnell hinuntergeschluckt. Und noch etwas machte Hartok misstrauisch: Kithara war nirgends zu sehen. Sie war bislang immer an der Seite ihres Vaters gewesen. Wo steckte sie?

      Laut sagte Hartok: »Ja. Es passt zu dem, was ich über die Mehandor weiß. Sie geben sich gerne laut und stolz. Sie sind stolz. Aber vieles davon ist Pose. Patriarchen wie Vandur gehaben sich als absolute Herrscher, aber in Wirklichkeit sind sie vom Wohlwollen ihrer Sippe abhängig.«

      Sinnafoch musterte ihn lange Sekunden mit stechendem Blick.

      Hartok spürte ein Kribbeln. Gänsehaut machte sich auf seinen Armen breit. Er hoffte, dass es dem Vatrox entgehen würde. Er hätte keine plausible Erklärung dafür gehabt.

      »Deine Argumente leuchten ein«, sagte Sinnafoch schließlich. »Geben wir ihnen die Zeit.«

      
        *

      

      Sinnafoch legte sich schlafen.

      Der Vatrox zog sich zwischen zwei eng beieinanderstehende Konsolen zurück und entlockte seinem Armreif leise Schlaflieder.

      Steelion Hartok lauschte ihnen, während er vorgab, mithilfe einer anderen Konsole daran zu arbeiten, die Blockierung der Hauptpositronik aufzuheben. Die Melodien des Armreifs zogen ihn immer noch in ihren Bann. Sie waren lockend, erzählten von Var, von den unendlichen Möglichkeiten, die das Leben bergen mochte. In ihnen fand der Oxtorner nichts von der absoluten Rücksichtslosigkeit Sinnafochs, die ihn zunehmend verstörte.

      Der Oxtorner beneidete Sinnafoch um seinen Schlaf. Der Vatrox legte sich einfach hin und fiel innerhalb von Minuten in einen tiefen Schlaf, der bis in den Morgen andauerte. Hartok glaubte, dass er diese Fähigkeit früher einmal selbst besessen hatte – zumindest entsann er sich nicht, dass Schlaf ihm jemals Probleme bereitet hätte –, aber diese Zeiten waren vorbei.

      Hartok schlief schlecht. Träume plagten ihn, ließen ihn immer wieder schweißbedeckt hochschrecken. Sie fühlten sich so real an, dass er sich fragte, ob er nicht Erinnerungen an sein früheres Leben, die er im Wachzustand verdrängte, von Neuem durchlebte.

      Wachte der Oxtorner auf, tastete er automatisch nach Philip. Der Okrill war sein Gefährte seit so langer Zeit, dass er sich nicht erinnern konnte, ohne Philip gewesen zu sein.

      Aber auch das war vorbei.

      Hartok hatte Philip auf Oxtorne an Sinnafochs Seite geschickt. Er hatte geglaubt, der Vatrox wäre schwach und bedürfte der Hilfe. Es war eine Selbstverständlichkeit gewesen, für einige Zeit auf den Okrill zu verzichten.

      Philip machte keine Anstalten, zu Hartok zurückzukehren.

      Die Lieder, die Sinnafochs Armreif spielten, verklangen. Der Vatrox war eingeschlafen. Hartok stand noch eine Weile an der Konsole, führte Schaltungen durch, von denen er bereits im Vorhinein wusste, dass sie zu nichts führten, und lauschte der Stille.

      Ein Grummeln, das aus seinem Magen kam, beendete sie.

      Hunger regte sich in Hartok. Und, als hätte der Magen ein Zeichen an den übrigen Körper gegeben, Durst.

      Hartok machte sich auf die Suche.

      Oxtorner waren um ein Vielfaches stärker und widerstandsfähiger als jeder Terraner. Aber ihr bis zum Maximum ausgereizter Metabolismus verbrannte deutlich mehr Energie. Oxtorner leisteten ein Vielfaches – aber sie benötigten auch ein Vielfaches an Wasser und Nahrung.

      Hartok durchsuchte die Schrankwände, die das Halbrund der Zentrale säumten. Er fand eine Unmenge persönlicher Gegenstände der Zentrale-Besatzung. Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass viele sich Zeiten des Leerlaufs mit Malereien vertrieben. Er fand altmodische Staffeleien und Leinwände, Pinsel und Farbtuben sowie zeitgemäßere Ausstattung: Holoprojektoren und Rezeptoren, die Körperbewegungen in Farben und Formen übersetzten.

      Die Springer malten die Raumschiffe, denen sie begegneten, die fremden Wesen. Die Malereien erzählten von unstillbarem Fernweh. Aber vor allem erzählten sie Hartok von den Mehandor. Ihre Schale war rau, aber auch sie hatten Sehnsüchte.

      Der Oxtorner hätte sich am liebsten in den Bildern verloren, hätte die grimmige, verwirrende Realität, auf die er sich keinen Reim zu machen wusste, hinter sich gelassen. Aber der Hunger und der Durst quälten ihn. Er suchte weiter, fand Dutzende Belege für die bodenständigere Seite der Mehandor: In den Spinden waren Holos installiert, die den Oxtorner an altterranische Pin-ups erinnerten.

      Wasser und Nahrung fand er nicht.

      Hartok suchte weiter. Der Durst und der Hunger wurden immer stärker.

      Wieso spürte er sie jetzt erst? Er hatte seit zehn Stunden weder gegessen noch getrunken. Es musste die Anspannung sein. Sie hatte seine körperlichen Bedürfnisse überdeckt. Nachdem eine gewisse Ruhe eingekehrt war, machten sie sich mit Macht bemerkbar.

      Hartok hatte zwei Drittel der Schränke durchsucht, als er fündig wurde: Konzentrate und Wasserkanister.

      Der Oxtorner brachte Philip etwas davon, und der Okrill bedankte sich mit einem leisen Zirpen. Alsbald machte er sich über das Gebrachte her und schenkte Hartok keine weitere Beachtung.

      Hartok ging zurück zu dem Vorratsschrank, aß zwanzig Konzentratriegel, von denen jeder genügt hätte, einen Mehandor einen Tag lang zu ernähren. Dazu leerte er einen der Kanister.

      Der Hunger und der Durst ebbten ab, aber nicht Hartoks Sorgen.

      Die Vorräte reichten nicht lange, vielleicht für drei oder vier Tage, wenn ihre Geiseln nicht zu viel verlangten. Insbesondere Wasser war knapp. Und sie hatten keine Möglichkeit, es aufzufrischen. Die Leitungen, die die Zentrale mit dem restlichen Schiff verbanden, waren gesperrt. Sie mussten gesperrt bleiben, sonst hätten sie ein bequemes Einfalltor für einen Angriff geboten. Von den Springern Wasser zu verlangen, war zu riskant. Die Sippe beherrschte das Mischen von Naturstoffen meisterhaft. Es wäre ihr nicht schwergefallen, Wasser mit einem Gift anzureichern, das einem Analysegerät entging.

      Vier Tage. Bis dahin mussten sie an dem Ort angekommen sein, den Sinnafoch anstrebte. Oder sie mussten eine andere Lösung gefunden haben. Sonst ...

      Hartok wollte nicht töten.

      Hartok wollte überhaupt niemandem Gewalt antun.

      Er hatte es zuvor in seinem Leben getan. Die Träume ließen daran keinen Zweifel. Er hatte es in Situationen getan, die andernfalls ausweglos gewesen wären. Doch die Schuld war eine Last gewesen, die zu schwer für ihn geworden war.

      Deshalb hatte er den Weg Deshwan Jankoffs eingeschlagen. Er wollte nicht mehr töten, Gewalt ausüben. Er wollte nicht mehr in Situationen geraten, die ihm keine andere Wahl ließen.

      Und jetzt saß er in der Zentrale eines merkwürdigen Frachters fest, mitten in einem Kalten Krieg mit einer Springer-Sippe, der jederzeit in einen heißen umschlagen konnte.

      Was war nur geschehen?

      Hartok schloss den Vorratsschrank und ging zu Sinnafoch. Der Vatrox lag auf dem Rücken, in derselben Position, in der Hartok ihn auf Oxtorne im Nachtlager der Pilger gefunden hatte. Es war keine vier Wochen her, aber ihm mutete es an, als lägen Jahre dazwischen.

      Sinnafoch war ein schwächliches Wesen. Ein hässliches noch dazu nach menschlichen Maßstäben. Zu lang und zu dürr, und die tiefschwarze Haut verlieh ihm eine düstere Aura. Sie war anders als die von Menschen, trocken und pergamentartig, als würde sie bei der geringsten Belastung reißen.

      Doch sie tat es nicht.

      Hartok ging in die Hocke und musterte den Vatrox forschend. Er hatte die Augen geschlossen und schlief tief. Der Brustkorb hob sich kaum merklich und in langen Abständen.

      Was zog ihn zu Sinnafoch?

      Der Oxtorner dachte an ihre erste Begegnung zurück. Er hatte Sinnafoch zwischen den Felsen des Tafelbergs liegen sehen und eine Woge des Mitgefühls hatte ihn im selben Moment mitgerissen. Sinnafoch hatte so verletzlich und hilflos gewirkt, Hartok hatte sich seiner annehmen müssen. Da war eine Verbundenheit gewesen, die er sich damals nicht hatte erklären können.

      Sinnafoch hatte auf Oxtorne überlebt. Dank Hartoks Hilfe anfangs, aber zunehmend aufgrund seines scharfen Geistes und seiner Zähigkeit. Respekt war in dem Oxtorner gekeimt, war aufgeblüht, als Sinnafoch zu fliehen versucht hatte. Aus Respekt war Bewunderung geworden, als Sinnafoch den Hauch des Abenteuers und der Erfüllung verspürt hatte, der von der Säule Tengri Lethos’ ausging – und dann hatte ihm der Vatrox ein neues Leben aufgezeigt.

      Etwas war in diesem Augenblick mit ihm geschehen, hatte ihn unwiderruflich verändert.

      Es war, als hätte jemand Sinnafoch ausgeschickt, um Hartoks tiefste, unerfüllte Sehnsüchte zu bedienen, um seinen Horizont radikal zu erweitern. Weit über das hinaus, was er für möglich gehalten hatte.

      Das war es, was ihn mit dem Vatrox verband.

      Das war es, was ihn zu einem Jünger gemacht hatte, der seinem Meister bedingungslos folgte.

      Bislang.

      Hartok konnte seine Zweifel nicht länger verleugnen. Er hatte der Gewalt abgeschworen – Sinnafoch offensichtlich nicht. Noch hatte der Vatrox keinem der Mehandor irreparables Leid zugefügt, aber der Oxtorner zweifelte nicht daran, dass Sinnafoch es tun würde, hielt er es für nötig.

      Sinnafoch würde töten.

      Hartok wollte nicht töten.

      Sinnafoch bedeutete ein neues Leben.

      Hartok wollte ein neues Leben.

      Was sollte er tun? Er konnte den Vatrox überwältigen, ihn den Mehandor ausliefern. Der Patriarch würde Hartok sicherlich verschonen. Nur: Er hätte Sinnafoch verraten. Und die Chance auf ein neues Leben verspielt.

      Hartok saß da, sein Blick folgte den Linien, die die Pergamenthaut des Vatrox zierten. Sie bildeten komplexe, anmutige Muster. Sie waren ihm bislang entgangen.

      Er erhob sich.

      Nein. Er konnte es nicht. Noch nicht. Es gab noch so viel, was er nicht über Sinnafoch wusste. Er konnte ihn nicht verraten.

      Der Oxtorner ging zu Philip. Der Okrill, der über die betäubten Mehandor wachte, empfing ihn mit einem leisen Zirpen.

      Steelion Hartok lehnte sich mit dem Rücken gegen die warme Flanke des Tiers – den Blick von den Betäubten abgewandt – und versuchte, wennschon nicht zu schlafen, wenigstens zu einer gewissen Ruhe in seinem Inneren zu kommen.

      Es wollte ihm nicht gelingen.

    

  
  




    
    
      
        8.

      

      Vandur verließ das Schiff.

      Er war allein, aber nicht einsam.

      Aus dem Akustikfeld seines Helms drang unterdrücktes Gemurmel, unterlegt vom metallischen Zuschnappen von Magnetverschlüssen, von Zeit zu Zeit unterbrochen von rauen Scherzen und nervösem, überlautem Gelächter.

      Es waren seine Männer, die sich in der UHLM für den Angriff bereit machten, keine hundert Meter von der Zentrale entfernt. Fünfzehn hatte Vandur ausgesucht. Fünfzehn aus den über dreitausend, die sich freiwillig gemeldet hatten. Niemand aus der Sippe hatte zurückstehen wollen, nicht einmal die Alten und Kinder.

      Vandur hatte sich für ihre Geste bedankt, aber war in der Sache hart geblieben. Es gab keinen Anlass, unnötig Leben aufs Spiel zu setzen. Misslang ihr Plan, starben vielleicht alle Angreifer. Gelang zumindest der Auftakt, war eine Zahl kleiner, aber entschlossener Angreifer günstiger als eine große. Der Raum in der Zentrale war begrenzt und damit zugleich die maximale Zahl von Angreifern, die ihre Feuerkraft gleichzeitig entfalten konnten.

      Also fünfzehn. Und – rein zufällig, natürlich – handelte es sich bei den Männern um diejenigen Heißsporne, die es am unbändigsten nach seinem Platz als Patriarch drängte. Sollten sie ihren Ehrgeiz, ihre überschüssigen Energien auf das Konverterauge und seine Gefährten richten.

      Den Männern winkte Ruhm, vielleicht ein ehrenhafter Tod – und in jedem Fall natürlich nur ein Abklatsch dessen, was Vandur für sich erringen würde.

      Es war sein Plan. Und er selbst würde den entscheidenden Schlag führen.

      Das innere Schott der Schleuse schloss sich hinter dem Patriarchen. Er klappte den Helm zu. Während er den schweren Kampfanzug überprüfte, saugte eine Pumpe die Luft aus der Kammer. Vandur zwang sich, den Check gründlich und ohne Hast vorzunehmen.

      Die Kampfanzüge waren seit der Entmachtung von Patriarch Yelderan vor über zweihundert Jahren nicht mehr benutzt worden. Nach dem Hyperimpedanz-Schock hatte man sie überholt und den neuen physikalischen Gegebenheiten angepasst. Seitdem hatten sie im Magazin auf einen neuen Einsatz gewartet, mehrfach vor unbefugtem Zugriff gesichert. Die Mehandor liebten martialisches Gehabe, aber tatsächlich waren sie Händler, friedliche Leute.

      Wenn man sie ließ. Und wenn man sich vorsah.

      Die Sippe hatte aus schmerzlicher Erfahrung gelernt, dass der Zugriff auf schwere Waffen streng kontrolliert werden musste, wollte sie Bestand haben. Die Mehandor bewohnten den lebensfeindlichsten Raum, den es im Universum gab: das Vakuum des Weltalls. Jede Beschädigung des Schiffs konnte die Sippe auslöschen.

      Das äußere Schott öffnete sich.

      Vandur glitt hinaus. Er nahm weder die Sterne wahr, die ihn mit ihrem kalten Licht begrüßten, noch den Steg, auf dem er sich in Richtung Zentrale bewegte. Der Patriarch hatte die Funktionen des Anzugs auf ein Minimum zurückgefahren. Die Magnetstiefel hielten ihn am Schiff, die Klimaanlage des Anzugs versorgte ihn mit kalter Luft, kaum über dem Gefrierpunkt.

      Es war unwahrscheinlich, dass das Konverterauge und sein Begleiter den Patriarchen orteten, aber Vandur wollte das Risiko so klein wie möglich halten. Besser, er blieb vorsichtig. Alles an der Situation war unwahrscheinlich, angefangen von ihrem Zusammentreffen mit den Schiffbrüchigen bis zu der Tatsache, dass sie die Zentrale erobert hatten. Der Patriarch konnte auf einen weiteren aberwitzigen Zufall verzichten.

      »Patriarch, wir sind bereit«, sagte eine Stimme aus dem Akustikfeld.

      »Gut. Wartet auf mein Kommando.«

      Vandur beschleunigte seine Schritte. Er bedauerte es, in diesem Moment allein zu sein. Kithara hätte seine Aufregung im Zaum gehalten. Er tadelte seine Tochter oft für ihre respektlosen Fragen, aber in Wahrheit schätzte er sie. Besser, sie wies ihn rechtzeitig auf unangenehme Wahrheiten hin, als dass er unvorbereitet über sie stolperte. Und war man erst über die kritischen Fragen hinweg, blieb das gute Gefühl, alles Denkbare erwogen zu haben.

      Aber Kithara war verschwunden. Der Patriarch hatte sie suchen lassen. Er hatte sie über ihre Bloßstellung bei der Versammlung hinwegtrösten wollen. Es war keine Spur von ihr zu finden gewesen. Der Patriarch versuchte, sich deshalb keine Sorgen zu machen. Kithara hatte schon von klein auf ihre Verstecke besessen, die niemand aufzuspüren vermochte. Sie würde schon wieder hervorkriechen, tröstete sich Vandur. Kithara war zäh, viel zäher, als ihr zerbrechliches Äußeres vermuten ließ. Sie war es gewohnt einzustecken. Sie würde auch diesen Schlag verdauen.

      Der Patriarch erreichte den Bug des Schiffs. Der Steg endete hier. Er verließ ihn und kroch langsam über den Rumpf. Keine zwanzig Meter Luftlinie trennten ihn jetzt von dem Teufel. Der Gedanke ließ ihn frösteln.

      Er richtete sich auf, versuchte sich an den Strukturen zu orientieren, die aus dem Rumpf ragten, den Antennen und Sensoren von Ortungsgeräten. Der Rumpf selbst war gleichmäßig gearbeitet, erinnerte den Patriarchen an die schrundige Haut eines gigantischen Meerestiers. Der kosmische Staub hatte den einstigen Glanz längst weggeschmirgelt. Schnurgerade, manchmal fingertiefe Rinnen verliefen an den Stellen, an denen das Schiff von größeren Partikeln gestreift worden war.

      Schließlich glaubte er, die Stelle gefunden zu haben. Es gab keine Markierung. Die Stelle war weder in Plänen noch Speichern des Bordnetzes verzeichnet. Nur Vandur wusste von ihrer Existenz, hatte sich ihre Lage eingeprägt.

      Er kratzte mit dem Handschuh über den Rumpf. Nach wenigen Augenblicken legte er eine verborgene Sensorfläche frei.

      Der Öffnungsmechanismus.

      Mit der freien Hand zog er den schweren Strahler aus der Sicherung.

      Er verharrte einen Augenblick, holte tief Atem und befahl: »Angriff!«

      
        *

      

      Der Patriarch hörte und spürte die Explosion.

      Die Funkverbindung übertrug den Schall. Für einen Sekundenbruchteil drang ein unerträglich lauter Knall aus dem Akustikfeld seines Helms, dann regelte ihn die automatisch aus dem Bereitschaftsmodus erwachte Anzugpositronik die Lautstärke herunter. Der Knall verklang, Echos schlagend in dem engen Raum des Schiffs, und vermischte sich mit dem Reißen von Metall und dem Prasseln von Feuer.

      Der Rumpf der UHLM bäumte sich unter der Gewalt der Druckwelle auf.

      Der Stoß war stark genug, die Haftwirkung von Vandurs Magnetstiefeln auszuhebeln. Der Patriarch wurde ins All gestoßen und überschlug sich. Er verlor wertvolle Sekunden, bis er das Feldtriebwerk des Anzugs aktiviert hatte und zum Schiff zurückkehrte.

      Schreie kamen jetzt aus dem Akustikfeld, sich überschlagende Stimmen, die einander übertönten und unverständlich machten. Ein schrilles Jaulen stach aus dem Gewirr hervor: ein Schmerzensschrei.

      Vandur fluchte laut.

      Etwas war schiefgegangen.

      Die Wirkung der Sprengladung, die seine Leute am Hauptschott der Zentrale angebracht hatten, schien nicht wie geplant ausgefallen zu sein; trotz der vielen Durchläufe von Berechnungen; trotz der Sicherheitsmarge, die Vandur persönlich noch Minuten vor dem Angriff vergrößert hatte.

      Die Marge hatte nicht ausgereicht.

      Die UHLM war eine alte Dame. Im Lauf der Jahrhunderte war das Schiff unzählige Male überholt, repariert, modernisiert oder nach den Vorstellungen ihrer Bewohner umgebaut worden. Die Positronik des Schiffs dokumentierte alle Veränderungen, aber der Computer war machtlos, gab man ihm keine oder fehlerhafte Daten ein.

      Die Sprengladung musste unerwartete Wirkung gezeitigt haben.

      Egal. Sie war hochgegangen. Das Konverterauge und sein Begleiter würden abgelenkt sein. Das allein zählte.

      Vandur beugte sich vor, gab mit Fingern, die stärker zitterten, als er es sich eingestehen wollte, den Kode ein.

      Eine Öffnung entstand im Rumpf, als sich eine kreisförmige Scheibe aus Stahl zur Seite schob.

      Die Schleusenkammer war eine enge Röhre, die im schrägen Winkel in das Schiff reichte. Sie war dunkel und gerade groß genug, damit sich Vandur hineinzwängen konnte.

      Der Patriarch nahm seinen Mut zusammen, stieß sich ab und schwebte mit dem Kopf voraus in die Röhre, ins Unbekannte.

      Nicht er hatte die verborgene Schleuse angelegt, sondern der erste Patriarch der Uhlmin-Sippe, Teneram. Er hatte sein Geheimnis dem Logbuch des Schiffs anvertraut und damit seinen Nachfolgern im Amt. Vandur war auf die Schleuse gestoßen, als er sich als frisch gebackener Patriarch mit der geheimen Geschichte des Schiffs vertraut gemacht hatte. Er hatte sich die Lage und den Kode der Schleuse unmittelbar eingeprägt – nur hätte er nie damit gerechnet, sie jemals dazu zu benutzen, in sein eigenes Schiff einzudringen, anstatt aus ihm zu fliehen.

      Eine Reihe kleinerer Explosionen drang aus dem Akustikfeld. Der Verletzte schrie jetzt nach seiner Mutter. Der Patriarch kannte sie.

      Vandur schaltete das Funkgerät ab. Er wollte nicht mitanhören, wie einer seiner Söhne starb. Und außerdem war er sowieso auf sich allein gestellt.

      Stille.

      Schwärze.

      Wieso öffnete sich nicht das innere Schott?

      Vandur wollte nach einem Sensorfeld tasten, aber es ging nicht. Der Patriarch hatte beide Arme an den Körper gelegt, als er in die Schleusenkammer getaucht war. Die Röhre war so eng, dass er sie allenfalls eine Handbreit nach oben oder unten zu bewegen vermochte. Sie anzuwinkeln war unmöglich.

      Das Sensorfeld befand sich nur einige Zentimeter von seinem Kopf entfernt, aber es war unerreichbar.

      Ein furchtbarer Gedanke kam ihm. War dies das Ende, das ihm das Schicksal zugedacht hatte? Einsam, elend – und dazu noch sinnlos? Hätte er geahnt, was ihm bevorstand, er hätte den Sprung vom Steg vorgezogen. Er ...

      Ein Lichtschlitz, der an die Sichel eines Monds erinnerte, entstand, als sich das innere Schleusenschott automatisch öffnete.

      Vandur musste einen Aufschrei der Erleichterung unterdrücken.

      Der Patriarch wand sich. Er kam in der schrägen Röhre ins Rutschen. Sie mündete nahe dem höchsten Punkt der Zentrale aus der Decke. Vandur ließ sich fallen, die Anzugpositronik würde seinen Sturz automatisch bremsen.

      Das Licht der Zentrale war grell, blendete ihn. Wo steckte der Schwarzhäutige?

      Der Anzugantigrav fing ihn einige Meter über dem Boden ab. Vandur brachte den Strahler mit der Rechten in Anschlag, die Linke schnellte zum Sensorfeld, um den Schirm des Kampfanzugs zu aktivieren.

      Sie war zu langsam.

      Als seine Linke unmittelbar vor dem Sensorfeld angelangt war, schoss ein roter, feucht glänzender Strang dem Patriarchen entgegen, ringelte sich mehrfach um sein Handgelenk – und zog ihn mit einem brutalen Ruck zu Boden, dem selbst das Anzugaggregat nichts entgegenzusetzen hatte.

      Der Patriarch rammte in den Zentraleboden, dass es ihm den Atem raubte. Etwas knirschte in seinem Mund. Es musste ein Zahn sein, der unter der Belastung abbrach. Vandur wurde schwarz vor Augen.

      Der Patriarch wollte davonkriechen, sich irgendwo verstecken, aber stahlharte Finger schlossen sich um seine Oberarme, fixierten ihn am Boden.

      Dann gingen zwei Lichter in der Schwärze an.

      Sie leuchteten orangefarben.

      Kleine, tödliche Konverter.

      »Dein Besuch ist mir eine Ehre, Patriarch«, sagte Sinnafoch.

    

  
  




    
    
      
        9.

      

      Steelion Hartok befand sich auf dem Weg zum Himmel, aber es fühlte sich an wie die Hölle.

      Die UHLM hatte Fahrt aufgenommen und war in den Linearraum gewechselt. Der Patriarch und die Zentralebesatzung steuerten den Frachter.

      Auf den ersten Blick war es ein gewöhnlicher, alltäglicher Anblick. Die Männer waren erfahrene Raumfahrer. Mehandor wurden auf ihren Schiffen geboren, lebten auf ihnen und starben schließlich dort. Sie waren mit ihnen förmlich verwachsen. Die bevorzugte Methode der Bestattung war der Konverter. Die Leiche verging, wurde zu Energie, die für alle Ewigkeiten in den Adern des Schiffs pulsierte, glaubten die Galaktischen Händler.

      Die Zentralebesatzung war routiniert, jeder Handgriff, jedes Manöver war ihr aus tausendfacher Wiederholung vertraut, in Fleisch und Blut übergegangen.

      Hartok folgte ihrer Arbeit über eine der Konsolen und stellte sicher, dass sie die Befehle Sinnafochs befolgten. Die Mehandor gaben sich keine Blöße. Sie steuerten das riesige, unförmige Schiff mit einer Behutsamkeit, als handele es sich dabei um ein rohes Ei.

      Sinnafoch hatte sich einen Platz in der Mitte der Zentrale ausgesucht. Er stand dort – gerade, ohne sich an eine Konsole anzulehnen, wie es ein Mensch nach kurzer Zeit getan hätte – und verfolgte die Arbeit der Mehandor. Man hätte den Vatrox für einen Passagier halten können, den man in die Zentrale eingeladen hatte, und der nun gleichermaßen fasziniert wie respektvoll das Geschehen verfolgte.

      Doch sah man genauer hin, bekam das friedliche Bild Risse.

      Die Bewegungen der Mehandor waren präzise, aber fahrig. Ihre Finger arbeiteten sich durch die dreidimensionalen Menüs der Konsolen mit einer Abgehacktheit, die nicht zu ihrer Virtuosität passen wollte. Immer wieder hob ein Mehandor die Hand, schob die langen Haare zur Seite und rieb sich über den Nacken, streckte sich, als würde er sich in unsichtbaren Fesseln winden.

      Die Mehandor hielten die Köpfe gesenkt, starrten auf die Anzeigen der Konsolen, als wollten sie sich an ihnen festhalten. Niemand machte eine unnötige Bemerkung, geschweige denn einen Scherz. Niemand unterhielt sich.

      Und da war noch Yemin.

      Der Sohn des Patriarchen lag nach wie vor betäubt an der Seite der Zentrale auf dem harten Boden. Sein Kopf ruhte auf einem improvisierten Kissen: dem Kampfanzug Vandurs. Der Patriarch hatte ihn seinem Sohn mit einer Sanftheit unter den Kopf geschoben, die Hartok dem alten, verhärteten Mann nicht zugetraut hätte.

      Sinnafoch hatte es ihm verboten, aber diesem einen Befehl hatte sich der Patriarch widersetzt. »Erschieß mich, wenn du willst, Teufel!«, hatte der alte Mann nur gemurmelt und war in die Knie gegangen.

      Steelion Hartok ertappte sich dabei, wie er immer wieder von der Konsole aufsah und verstohlen zu dem bewusstlosen Springer blickte.

      Yemin hatte sich verändert. Er wirkte nicht mehr wie der bullige Mehandor, mit dem nicht zu spaßen war, sondern wie ein Junge, trotz des Barts. Verletzlich.

      Der Anblick schmerzte Hartok. Es war nicht richtig.

      Neben Yemin kauerte Philip. Der Anblick schmerzte Hartok noch schlimmer.

      Der Okrill war leicht mit einem treuen Tier zu verwechseln, das über einen Menschen wachte. Und tatsächlich war Philip ein Wächter. Aber kein wohlmeinender. Sinnafoch hatte dem Okrill eingeschärft, Yemin auf der Stelle zu töten, sollte der Patriarch oder einer seiner Männer versuchen, ihn oder Hartok anzugreifen.

      Philip, der weitaus klüger war, als es auf ein Tier für gewöhnlich zutraf, hatte verstanden.

      Er würde den Befehl Sinnafochs ausführen, daran zweifelte Hartok nicht. Und Hartok als Philips eigentlicher Partner, hatte ihm nicht widersprochen. Er wusste aus eigener Erfahrung, welche Durchsetzungskraft Sinnafoch besaß. Seine Autorität mochte mittlerweile die Hartoks übersteigen. Der Oxtorner wollte es nicht herausfordern.

      Außerdem war es ein kluger Befehl. Auch daran zweifelte Hartok nicht. Sie mussten die Mehandor in Schach halten, Sie dazu bringen, ihren Befehlen zu folgen. Zu viel war bereits geschehen. Gaben sie sich eine Blöße, würden die Männer über sie herfallen und sie umbringen.

      Sie hatten längst keine Wahl mehr.

      Dennoch: Was sie taten, war falsch. Hartok spürte es, und es ließ ihm keine Ruhe.

      Der Oxtorner sah zu Sinnafoch. Der Vatrox stand regungslos da, erinnerte an eine Skulptur. Er musste einen Gleichgewichtssinn besitzen, der dem eines normalen Menschen weit überlegen war.

      Was ging in Sinnafoch vor? Kannte er keine Zweifel, kein Mitgefühl? Besaß er kein Gewissen? Hartok konnte es sich nicht vorstellen. Sinnafoch war überaus intelligent, er war gerissen wie kein anderes Wesen, dem er je begegnet war. Der Vatrox hatte Gefühle. Er versuchte sie zu verbergen. Er gab sich gegenüber sich selbst und anderen hart, aber er konnte den Oxtorner nicht täuschen.

      Hartok hatte während des Pilgerzugs beobachtet, wie Sinnafoch mit Philip gespielt hatte. Es waren nur kurze Momente gewesen, aber in diesen hatte der Vatrox sich selbst vergessen, hatte vergessen, dass ihn eigentlich Härte ausmachte. Hartok hatte einen Blick auf einen Sinnafoch erhascht, der nichts mit jenem unbeugsamen Wesen zu tun hatte, das dreitausend Mehandor und ihren Raumer unter seinen Willen gezwungen hatte.

      Das Wesen, das auf dem Weg zu seinem Ziel war.

      Zu einem Ziel, dessen Koordinaten er erst vor Stunden erfahren hatte, zusammen mit den erpressten Mehandor.

      Hartok hatte sich bis zu diesem Zeitpunkt keine Gedanken darüber gemacht. Wieso hätte Sinnafoch den Mehandor grundlos Informationen geben sollen? Sinnafoch hatte behauptet, aus einem wennschon nicht unerforschten, so doch kaum bekannten und unwichtigen Teil der Milchstraße zu stammen. Sein Ziel, hatte Hartok gefolgert, würde dort liegen. Das hatte ihm genügt.

      Die Milchstraße war riesig, und wo immer Sinnafoch sie hinführen würde, dieser Ort würde lediglich als Ausgangspunkt für ihre Suche dienen. Und schließlich zählte der Weg, nicht das Ziel, wie er Sinnafoch so oft auf Oxtorne ermahnt hatte.

      Der Oxtorner hatte sich in diesem Fall geirrt.

      In einer Kartensimulation hatte er die Koordinaten schließlich erkannt: ein System aus fünf Planeten.

      Die Sonne Oa.

      Der erdähnliche Planet Oaghonyr ... einst Sitz von ARCHETIMS HORT.

      Ein klangvoller Name. Hartok musste ihn lediglich in Gedanken sprechen, und er erschauerte vor Ehrfurcht. Die grimmige Wirklichkeit, die nicht zu seinen Idealen passen wollte, schien von ihm wegzurücken, schlagartig an Wichtigkeit zu verlieren.

      Was auf der UHLM geschah, war angesichts ihres Ziels ohne Bedeutung. Ein Bildpunkt in einem gewaltigen Panorama; eines unter Abermilliarden, unbemerkt in dem großen Gemälde, um das es eigentlich ging.

      Oaghonyr, die Wunderbare, war einst das heilige Zentrum der Milchstraße gewesen. Vor zwanzig Millionen Jahren, als die Milchstraße unter der Bezeichnung Phariske-Erigon bekannt gewesen war, hatten sich dort die friedliebenden Völker der Galaxis zusammengefunden. Oaghonyr war ein Pilgerziel gewesen. Unzählige Wesen hatten sich auf der Suche nach Erfüllung und Sinn auf den Weg zu dem paradiesischen Planeten gemacht. Nicht anders als Steelion Hartok, der aus demselben Antrieb dem Weg Deshwan Jankoffs gefolgt war und jetzt Sinnafoch folgte.

      Dass es den Vatrox nach Oaghonyr zog, war eine überwältigende Bestätigung: Sinnafoch war tatsächlich der Sucher, als der er sich bezeichnete.

      Die Bestätigung hätte alle Zweifel Hartoks ersticken sollen, aber sie tat es nur für kurze Zeit. Oaghonyr mochte eine Antwort sein, aber sie warf unzählige neue Fragen auf.

      
        Was sucht Sinnafoch auf Oaghonyr?
      

      Jahrmillionen waren seit der Blütezeit des Planeten vergangen. Von dem spirituellen Hort des Friedens war nur ARCHETIMS HORT geblieben, eine leuchtende, unendlich erscheinende Wendeltreppe. Oaghonyr war nach ARCHETIMS Tod in Vergessenheit geraten, bis der Unsterbliche Alaska Saedelaere und Rhodans Sohn Kantiran den Planeten wiederentdeckt hatten.

      Weshalb wollte Sinnafoch Oaghonyr aufsuchen?

      Reichte die Geschichte der Vatrox zurück in die Lebenszeit ARCHETIMS? Handelte es sich bei ihnen um ein ehemaliges Hilfsvolk der Superintelligenz? Führten Sinnafoch und die Seinen das Werk ARCHETIMS weiter?

      Es war ein aufregender Gedanke. Immer wieder kehrte Hartok zu ihm zurück, erschauerte, versuchte im Geist einen Schritt zur Seite zu treten und ihn nüchtern zu überprüfen. Hartok wusste um die Schwächen des Menschen, um die eigenen. Gab er sich nicht bloßem Wunschdenken hin?

      Nein. Ihre Reise nach Oaghonyr musste einen Sinn haben – der Zufall war zu groß, um eine andere Erklärung zuzulassen.

      Steelion Hartok befand sich auf dem Weg zur Erfüllung. Dem Weg, nach dem er sich sein Leben lang gesehnt hatte.

      Doch der Weg war anders, als er sich ihn vorgestellt hatte. Ein Blick zu dem bewusstlosen Yemin, den bloß ein Befehl Sinnafochs vom Tod trennte, genügte.

      Steelion Hartok versuchte nicht hinzusehen. Er beugte sich über die Konsole, verfolgte die Schaltungen der Mehandor, versuchte jeden anderen Gedanken auszuschalten, sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren.

      Es gelang ihm.

      Die Aufregung ließ nach, als sein Geist und seine Finger sich von der Routineaufgabe einfangen und beschäftigen ließen. Mit eigentümlicher Distanz verfolgte Hartok, wie seine Finger dreidimensionale Menüs aufriefen und wieder schlossen. Die Handgriffe wurden zum Ritual, seine kreisenden Gedanken verlangsamten sich, verloren ihre Dringlichkeit.

      Und dann, gerade als Steelion Hartok glaubte, sein inneres Gleichgewicht wiedergefunden zu haben, geschah es: Seine rechte Hand machte sich selbstständig.

      Ohne sein Zutun öffnete sie ein neues Menü. Ein Menü, das nicht zur Überwachung der Zentrale-Besatzung diente.

      Steelion Hartok hatte den Hypersender der UHLM aktiviert.

      Der Oxtorner erschrak. Einen Augenblick verharrten seine Finger, dann schloss er das Menü wieder. Schuldbewusst blickte er auf, sah zu Sinnafoch. Der Vatrox rührte sich nicht. Er hatte nichts von dem Vorfall bemerkt.

      Hartok arbeitete weiter. Es hatte nichts zu bedeuten, sagte er sich, und wusste gleichzeitig, dass er sich belog. Er spürte einen neuen Drang, so stark, dass er ihn beinahe überwältigte.

      Steelion Hartok wollte hinausschreien, was er erfahren hatte.

      Seine rechte Hand rief erneut den Hypersender auf. Er zwang sich, das Menü wieder zu schließen.

      Er wollte ihr Ziel hinausschreien. Oaghonyr ... ARCHETIMS HORT!

      Aber wieso? Und wem wollte er sich mitteilen?

      Seine linke Hand rief die aktuellen Leistungswerte des Lineartriebwerks auf – seine rechte Hand den Sender.

      Was geschah mit ihm? Er durfte den Sender nicht benutzen. Er und Sinnafoch waren nach wie vor auf der Flucht. Überall in der Galaxis suchte die Flotte der Liga nach ihnen.

      Er wischte das Sendermenü weg.

      Ein Funkspruch wäre eine unüberhörbare Einladung an die Flotte gewesen. Keine Stunde würde vergehen und ...

      Seine Rechte rief erneut den Sender auf.

      Was ging mit ihm vor? Hartok hob die Hand, musterte sie ungläubig.

      Er zwang seine Linke, den Sender wegzudrücken.

      War es die Angst vor dem eigenen Mut, die sich regte? Versuchte sein Unterbewusstsein zu verhindern, dass er sich in das neue Leben an der Seite Sinnafochs stürzte?

      Seine Rechte rief erneut den Sender auf.

      Was war los mit ihm? Verlor er den Verstand? War er ...

      Ein sanfter Hauch strich über seinen Nacken. Und eine Stimme flüsterte in sein Ohr: »Hör auf dein Gewissen, Oxtorner!«

    

  
  




    
    
      
        10.

      

      Steelion Hartok sah über die Schulter. Da war niemand.

      »W... wer bist du?«, flüsterte er und kam sich dabei wie ein Verrückter vor. Er war komplett überreizt. Die Anspannung war zu groß. Er begann, sich Dinge einzubilden.

      Helles, piepsiges Lachen antwortete ihm. »Wie gesagt: dein Gewissen.«

      Die Luft flimmerte, und für die Länge eines Blinzelns wurde eine Gestalt sichtbar: der Kopf einer Frau, an der schlaff der Körper eines Kleinkinds hing. Der Körper wirkte wie ein Anhängsel, ein nachträglich angebrachter Fremdkörper.

      Kithara, die Tochter des Patriarchen.

      Wie kam sie in die Zentrale?

      »Was willst du von mir?« Er flüsterte. Mit einem schnellen Rundblick überzeugte er sich, dass niemand auf ihn aufmerksam geworden war. Die Mehandor konzentrierten sich weiter verbissen auf ihre Konsolen.

      Sinnafoch stand wie versteinert in der Zentralemitte, und Philip kauerte neben Yemin. Seine Zunge war um das Handgelenk des jungen Mehandor geringelt, bereit, ihm jederzeit einen tödlichen Stromschlag zu versetzen.

      »Ich will dich auf den rechten Weg zurückführen«, antwortete die Mehandor ebenso leise. Ihre Stimme war jetzt ernst. Sie hatte den Deflektorschirm wieder aktiviert, war unsichtbar. »Du folgst einem falschen Propheten, Steelion Hartok!«

      »Du lügst!« Der Oxtorner ruckte hoch, empört und zugleich überrascht über die eigene Heftigkeit.

      »Ja?«

      »Ja! Sinnafoch ist ...«

      »Wieso sprichst du dann überhaupt mit mir? Wieso flüsterst du? Wieso verrätst du mich nicht einfach an Sinnafoch?«

      »Weil ...« Hartok machte einen zweiten Anlauf. »Weil ich ...« Er konnte es nicht sagen. Die Mehandor war unbemerkt in die Zentrale vorgedrungen. Eine Unmöglichkeit, eigentlich, und es bedeutete höchste Gefahr. Er durfte ihr Eindringen nicht ignorieren. Andererseits ...

      »Siehst du?«, hauchte Kithara. Ihre Stimme war dünn, ihr fehlte der Resonanzkörper eines gewöhnlichen Menschen. »Du spürst es in deinem Herzen. Du bist ein anständiger Mensch.«

      Ihr Lob freute ihn. Und es ärgerte ihn, dass es ihn freute. Sie stand auf der anderen Seite.

      »Was willst du von mir?«

      Er sollte sie packen, festhalten. Sie war unsichtbar, ja. Aber das würde ihr nichts helfen. Ihre Stimme verriet ihm ihren Standort. Seinen übermenschlichen Reflexen würde sie nicht gewachsen sein. Er musste nur nach ihr schnappen wie nach einer lästigen Fliege.

      »Ich habe es dir schon gesagt: Ich will dich auf den richtigen Weg führen.«

      Sie war ein Feind. Obzwar behindert, erwies sie sich als der gefährlichste Gegner an Bord. Hartok hatte es gleich gewusst, bei ihrer ersten Begegnung im Hangar. Er hatte ein Gespür für andere Lebewesen. Der groteske, schwächliche Körper Kitharas täuschte. Sie war außergewöhnlich.

      »Geh weg! Lass mich in Ruhe!« Hartok zischte es. Er wollte nicht bemerkt werden. Nicht von den Mehandor und schon gar nicht von Sinnafoch, der ungerührt verharrte.

      Hartok stellte sich vor, was der Vatrox mit der Mehandor anstellen würde, bekäme er sie in die Finger. Ihm wurde schwindlig. Er wollte Kithara los sein, aber er wollte nicht, dass ihr etwas geschah.

      »Keine Angst, Oxtorner«, flüsterte Kithara. »Dein Meister schläft. Er wird unsere Unterhaltung nicht bemerken.«

      »Er ist nicht mein Meister! Wir sind Gefährten.«

      »Wieso hast du dann Angst vor ihm?«

      »Ich habe keine Angst!« Noch während er es aussprach, wurde Hartok klar, dass er sich selbst belog.

      Er fürchtete Sinnafoch.

      Es war ein schwieriges, beinahe unmögliches Eingeständnis. Oxtorner waren Übermenschen, sie kannten keine Angst. Und schon gar nicht vor einem dürren Kerl wie Sinnafoch, einem Blatt im Wind.

      »Es tut weh, was?«, flüsterte Kithara. Sie musste nicht aussprechen, was sie damit meinte. »Ich kenne das. Meine Sippen-Brüder sind wie du. Besoffen von sich selbst und der eigenen Stärke. Nichts und niemand kann ihnen das Wasser reichen, denken sie. Und jetzt schau sie dir an ... brav tun sie, was Sinnafoch von ihnen verlangt. Sie haben ihren Meister gefunden.«

      Hartok schwieg. Kitharas Worte trafen zu. Sie trafen ihn.

      »Dein Meister«, fuhr sie fort, »ist nicht der, für den du ihn hältst. Er ist kein weiser Sucher. Er ist ein Mörder.«

      »Nein!«

      »Doch. Ich habe nachgeforscht. Der Pilgerzug in den Fußstapfen Deshwan Jankoffs endete in einer Katastrophe. Psi-begabte Raubtiere fielen über die Pilger her, gegen ihre Natur. Es kam zu einer Panik. Dutzende Pilger ertranken, als sie versuchten, in ihrer Angst einen Strom zu durchschwimmen. Andere wurden totgetrampelt oder von den Trümmern einer abstürzenden Space-Jet erschlagen. Oder sie kamen in Explosionen von Schiffen um, die bislang nicht geklärt sind ...« Kithara legte eine Pause ein, um ihre Worte auf Hartok wirken zu lassen. »Und ihr zwei kommt von Oxtorne, in einer wrack geschossenen Space-Jet, seid offensichtlich auf der Flucht. Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr mit der Katastrophe nichts zu tun hattet!«

      Bilder stiegen in Hartok auf. Der schwarze schwere Rauch, der über dem Flusstal lag. Verängstigte Pilger, die in den Rauch rannten und nicht wieder zum Vorschein kamen. Philip, der aus dem Rauch hervorrannte – und Explosionen, wenige Augenblicke später. Der kalte, zufriedene Blick Sinnafochs, der das Sterben aus der Deckung heraus verfolgte ...

      »Wir wollten niemandem etwas antun! Wir wollten lediglich fliehen!«

      »Natürlich. Niemand will einen anderen umbringen. Aber ihr habt getan, was ihr getan habt. Die Toten sind tot.«

      »Wir hatten keine Wahl! Wir mussten Verwirrung stiften, um eine Chance zur Flucht zu haben! Wir ...«

      »Nicht ›wir‹. Er, Sinnafoch.«

      »Wir mussten es tun.«

      »Es war eure Entscheidung, es zu tun. Oder war es nicht doch die Sinnafochs?«

      Steelion Hartok versuchte sich zu erinnern. War die Idee zur Flucht seine gewesen – oder die Sinnafochs? Er konnte es nicht sagen. Er erinnerte sich an den Augenblick, als sie zur Säule Tengri Lethos’ gelangt waren. Sinnafoch hatte sich ihm zu erkennen gegeben, hatte ihm zu verstehen gegeben, dass auf ihn ein Leben warten würde, von Abenteuern und Wundern und Sinn erfüllt wie das des Hüter des Lichts. Ein Leben, das sich zu leben lohnte.

      Ja, es war dieser Moment gewesen, als sich für Steelion Hartok alles verändert hatte. Plötzlich hatte alles Sinn ergeben. Er hatte ein Ziel gefunden ... und um dieses Ziel zu erreichen, hatte er in Kauf genommen, dass andere starben ...

      »Du bist nicht wie er«, flüsterte Kithara. »Du bist kein Mörder.«

      »Sinnafoch ist kein Mörder!«, erwiderte Hartok, aber die Entgegnung war nur noch ein Reflex, bar innerer Überzeugung.

      »Er ist es«, sagte Kithara. »Darf ich dir etwas zeigen?«

      Sie wartete seine Antwort nicht ab. Das Displayfeld der Konsole erwachte zum Leben. Filmaufnahmen liefen ab. Ohne Ton, zweidimensional.

      Da war Sinnafoch. Der Vatrox trug einen einteiligen Overall, und aus dem Hinterkopf, an der Stelle, an der sich jetzt ein Wulst befand, wuchs eine Art Zopf. Dennoch, es war Sinnafoch. Unverkennbar. An seiner Seite war ein Wesen von der Größe eines Kindes, dessen Haut beinahe durchsichtig war.

      »Dein Meister mit seinem damaligen Gehilfen«, sagte Kithara. »Vor acht Wochen im Solsystem, auf dem Transferdeck des Polyport-Hofs GALILEO.«

      
        Transferdeck, Polyport-Hof, GALILEO ...
      

      Hartok hatte die Begriffe schon einmal gehört. Sie waren wichtig, überaus wichtig. Er spürte es. Aber woher kannte er sie? Und was hatten sie mit ihm zu tun?

      »Sieh das wahre Gesicht deines Meisters.«

      Ein Wesen trat auf Sinnafoch und seinen Begleiter zu. Es war riesig. Sein Kopf erinnerte Hartok an einen Raubfisch. Tief in der Stirn saßen winzige Augen, und als es das Maul öffnete, um zu sprechen, entblößte es lange Reihen streichholzdünner Zähne.

      Sinnafoch und sein Begleiter wirkten wie Zwerge neben dem Riesen. Dennoch war es der Riese, der Furcht empfand. Er sank demütig auf die Knie und sagte etwas.

      Sinnafoch unterbrach ihn herrisch und forderte ihn mit einer Handbewegung auf, wieder aufzustehen. Dann zeigte er in die Richtung, aus der der Riese gekommen war. Dieser zögerte und erhob sich.

      Die Kamera heftete sich an seinen Rücken. Der Riese ging einige Schritte zu einer Gruppe identisch aussehender Wesen. Sie waren Kämpfer wie er. In den Händen hielten sie schwere Waffen. Der Riese sagte etwas, deutete mit einer Handbewegung in Richtung von Sinnafoch. Er gab den Befehl des Vatrox weiter.

      Die Riesen schienen sich wie unter Schlägen zu ducken, als sie ihn hörten. Dann strafften sie sich, stellten sich in einer engen Formation auf. Einzelne legten ihrem Nebenmann behutsam eine Pranke auf die Schulter, als nähmen sie Abschied.

      Schließlich gab der Riese das Zeichen. Die Kämpfer stürmten los, einer Ansammlung von Konsolen entgegen, hinter denen Menschen Deckung gesucht hatten. Als die Riesen ihr Ziel beinahe erreicht hatten, eröffneten die Menschen das Feuer. Eine Walze aus Licht schoss auf die Riesen zu und ...

      ... und das Bild fror ein, bevor die Energiestrahlen sie erreichten.

      »Denk nach«, flüsterte Kithara. »Ich komme wieder.«

      Ein Windhauch, der einen Moment später über seinen Nacken strich, zeigte Steelion Hartok an, dass ihn sein Gewissen wieder sich selbst überlassen hatte.

      
        *

      

      Der süß-säuerliche Duft der Springerin verwehte.

      War geschehen, was geschehen war?

      Steelion Hartok stützte sich auf die Konsole – oder hielt er sich etwa an ihr fest? – und überwachte von Neuem die Arbeit der Mehandor. Er tat es mechanisch, ohne mit den Gedanken bei der Sache zu sein. Menüs und Diagramme entstanden und kollabierten vor seinen Augen, ohne dass er ihren Inhalt wahrgenommen hätte. Der Oxtorner wartete darauf, dass seine rechte Hand erneut ein Eigenleben annahm, das Hyperfunkmodul aufrief.

      Es geschah nicht. Seine Hand schien so verwirrt wie er selbst.

      Hartok sah sich um. Sein Blick fand Philip, der ungerührt neben dem bewusstlosen Yemin kauerte. Der Oxtorner versuchte in den Facettenaugen seines Gefährten zu lesen.

      Der Okrill musste mitbekommen haben, dass Kithara in die Zentrale gekommen war. Er hatte scharfe Sinne. Philip war ein Infrarotspürer, konnte Wärmespuren wahrnehmen und sogar noch nach langer Zeit verfolgen. Auf diese Weise hatte er den Patriarchen aufgespürt, der versucht hatte, sie mithilfe der geheimen Schleuse in der Zentraledecke zu überraschen.

      Philip hatte nicht eingegriffen, als Kithara gekommen war.

      Hatte Hartok sich die Begegnung mit der Mehandor lediglich eingebildet?

      Oder hieß Philip gut, was ihm die Mehandor gesagt hatte?

      Aber wenn das der Fall war, wieso hatte er dann nach wie vor die Zunge um das Handgelenk Yemins geringelt, bereit, den Sohn des Patriarchen zu töten? War es nur eine Pose, ein Schauspiel?

      Aus dem Augenwinkel nahm Hartok wahr, dass Sinnafoch erwachte.

      Der Vatrox gähnte weder, wie ein Mensch es getan hätte, noch reckte er sich. Sinnafoch verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere, das war alles. Seine Gestalt verlor einfach das Steinerne.

      Sinnafoch. Er war die Antwort.

      Hartok nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging zu dem Vatrox. Er blieb neben ihm stehen und versuchte, etwas zu sagen. Er brachte keinen Ton hervor. Zu viel ging in ihm vor. Sinnafoch war seine Erlösung. Sinnafoch war ein falscher Prophet, ein Mörder. Sinnafoch. Sinnafoch. Sinnafoch ...

      Nach einer Weile drehte der Vatrox den Kopf – es war eine langsame, präzise Bewegung, wie die eines Reptils –, richtete seine flammenden Augen auf Hartok und sagte: »Ja?«

      »I... ich wollte Bericht erstatten«, brachte Hartok hervor.

      »Berichte.«

      »Die Mehandor arbeiten zuverlässig. Wir erreichen unser Ziel in sieben Stunden, nach einer letzten Orientierungsphase im Normalraum.«

      »Ich habe nichts anderes erwartet.«

      Der Vatrox schien entrückt, als hätte er im Geist längst die Zentrale des schäbigen Mehandor-Raumers verlassen, als lebte er in Gedanken in einer weit wichtigeren Zukunft.

      Hartok blieb stehen. Er brauchte Antworten.

      »Sonst noch etwas?«, fragte Sinnafoch.

      »Ja. Ich ... ich will dich etwas fragen.«

      »Frag!«

      »Unser Ziel. Die Koordinaten, die du den Mehandor gegeben hast ... sie bezeichnen einen besonderen Ort der Milchstraße. Du weißt das?«

      »Natürlich.« Sinnafoch sagte es ohne Regung.

      »Wieso Oaghonyr? Was suchen wir dort?«

      »Du wirst es herausfinden.« Der Vatrox hob den Arm und machte eine herrische Geste.

      »Ich verstehe.«

      Hartok hatte seine Antwort erhalten. Als er an seine Konsole zurückkehrte, stand ihm ein Bild vor Augen: Sinnafoch, der den einäugigen Riesen und seine Gefährten in den sicheren Tod schickt – mit derselben herrischen Geste.

      Steelion Hartoks rechte Hand rief das Menü des Hypersenders auf.
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      Die UHLM war die Welt der Sippe, sie war die Welt Kitharas.

      Nur: Sie war keine Mehandor, sie gehörte nicht in diese Welt. Nicht in den Augen der Sippe.

      Eine Infektion hatte sie zum Krüppel gemacht – und unter den Mehandor durfte es keine Krüppel geben, weil ein Leben im Weltraum nur der überleben konnte, der körperlich und geistig fit war. Jeder andere gefährdete letztlich auch das gesamte Schiff.

      Die Sicherheit der Sippe übertraf jedes persönliche Interesse, und daher verwendeten die Galaktischen Händler eine ausgefeilte pränatale Diagnostik. Die passenden Geräte wurden von den besten Kliniken Aralons entwickelt und ständig auf den neuesten Stand gebracht.

      Jeder Fötus, der ein »gravierendes Maß an Missbildung« aufwies, wurde abgetrieben.

      Auf andere wirkte es grausam, für die Springer war es bittere Notwendigkeit: Die Rate der Missbildungen war bei ihnen höher als bei anderen Völkern. Im Weltraum schützte keine planetare Atmosphäre vor kosmischer Strahlung, und weder die Rümpfe ihrer Raumschiffe noch deren Schutzschirme konnten das vollständig ersetzen.

      Zudem führte ihr nomadisches Leben die Springer in alle Bereiche der Milchstraße und brachte sie in Kontakt mit der endlosen Vielfalt ihrer Bewohner – und damit zwangsläufig mit Krankheiten, Parasiten, Viren und Bakterien in einer Flut, der kein anderes Volk derart ausgesetzt war.

      Ein solcher Kontakt ihrer Mutter hatte Kithara mit dem Virus angesteckt. Eine Laune des Zufalls – oder des Schicksals – hatte es gewollt, dass ihre Mutter gesund geblieben war.

      Eine weitere Laune hatte das ungeborene Kind davor bewahrt, abgetrieben zu werden. Seine Infektion war unbekannt gewesen und war nicht erkannt worden, weil keiner wusste, dass nach dieser spezifischen Genomveränderung gesucht werden musste. Ein Ara hätte vielleicht darauf kommen können, aber die zwar perfekten, aber eben nur programmierten Roboter nicht. Ein Säugling war ein Säugling. Erst als Kitharas Körper nicht wachsen wollte, war die Infektion erkannt worden.

      Zu spät.

      Der Schaden war nicht rückgängig zu machen gewesen.

      Kithara war ein Krüppel.

      Und für einen Krüppel gab es keinen Platz unter den Mehandor.

      Ein Tod rettete Kithara das Leben. Am Tag, als die Ärzte die Diagnose für Kithara stellten, starb ihre Mutter bei einem Unfall. Sie war draußen gewesen, um ein Leck im Gewirr des Leitungssystems auszubessern. Sie musste unachtsam gewesen sein. Die Flamme ihres Schneidbrenners hatte sich in ein Rohr gebohrt, das ein entzündliches Gemisch führte – die Explosion hatte Kitharas Mutter auf der Stelle zerrissen.

      Vandur, ihr Vater, war untröstlich gewesen. Ein Patriarch der UHLM hatte viele Frauen. Es unterstrich seinen Status, es war seine Pflicht, die Sippe mit starken Nachkommen zu versorgen. Doch Shikhan war seine große Liebe gewesen. Sie war keine Mehandor gewesen. Sie an Bord des Schiffs zu bringen, sie nicht nur für kurze Zeit als Gespielin zu benutzen, war an die Grenze dessen gegangen, was die Sippe zu tolerieren vermochte.

      Vandur hatte es nicht über sich gebracht, das Einzige aufzugeben, was von seiner großen Liebe geblieben war. Eisern hatte er seine schützende Hand über Kithara gehalten, dafür gesorgt, dass sie überlebte, dass die Ärzte in ihrem stagnierenden Körper unterstützende Geräte einpflanzten. Sie erlaubten es, den wie bei einer gewöhnlichen Mehandor gewachsenen Kopf zu versorgen.

      Der Patriarch liebte seine Tochter über alles.

      Die Sippe verachtete sie, begegnete ihr mit Abscheu, bestenfalls mit Missachtung.

      Kithara musste auf der Hut sein, wollte sie überleben. Ohne ihren Vater wäre es unmöglich gewesen, aber schon als Kind hatte sie verstanden, dass selbst die Macht des Patriarchen nicht dauerhaft genügen würde.

      Kithara lernte. Sie musste besser als alle Übrigen sein, sich wertvoll machen, vielleicht sogar unersetzlich. Die Infektion hatte ihr den Körper eines Krüppels beschert, aber er hatte ihr Gehirn verschont.

      Kithara hatte einen Kopf. Einen äußerst klugen Kopf. Sie setzte ihn ein.

      Zeit blieb ihr genug. Kithara war ein einsames Kind, geschnitten von jedermann. Sie machte sich mit dem Schiff vertraut, seiner Konstruktion, seiner Bedienung. Sie lernte Chemie und Biologie, die hohe Kunst des Panschens, von der die Sippe lebte. Das Einbringen und Verkaufen von Naturstoffen brachte Gewinne ein, aber sie waren schmal, verglichen mit jenen, die eine erfolgreiche Veredelung bescherten.

      Kithara las die Geschichte der Sippe, viele Male. Sie hörte genau hin. Es war nicht schwer: verscheuchten die übrigen Mehandor sie nicht, unterhielten sie sich in ihrer Nähe, als existiere sie nicht. Kithara machte sich mit dem Wesen des Menschen vertraut. Sie lernte, dass dem Menschen nichts unmöglich ist.

      Kithara lauschte dem unsichtbaren Gewirr von Funksprüchen, das die Milchstraße durchzog, den Nachrichtenkanälen, den fremden Raumfahrern, die sich bereitfanden, sich mit ihr zu unterhalten. Manche mit einer Unbefangenheit von Fremden, die nicht erkannten, dass sie einem Krüppel gegenüberstanden, andere aus Mitleid.

      Kithara machte sich wertvoll, stieg zur Ratgeberin und rechten Hand ihres Vaters auf, wurde nahezu unverzichtbar.

      Und unsichtbar.

      Sie zeigte sich so wenig wie möglich. Mit elf war sie aus ihrem Zimmer im Trakt der Patriarchen ausgezogen. Es war ein Anfall von Trotz gewesen, der nicht zu ihr passen wollte, aber belegt hatte, was sie war: ein Mensch. Ein Teenager, der aufbegehren musste, sich ein eigenes Leben erschaffen.

      Sie hatte es um ein Haar mit dem Leben bezahlt.

      Ihre Brüder und Schwestern hatten nur auf die Gelegenheit gewartet, sie ungeschützt anzutreffen. Im Rudel hatten sie sie durch das Schiff gejagt, in die Enge getrieben, ihr keinen Ausweg gelassen.

      Bis auf einen: einen Tank, gefüllt mit dem Wasser eines namenlosen Urmeeres.

      Kithara hatte sich in den Tank gestürzt. Nicht in grimmiger Entschlossenheit, wie sie es sich gewünscht hätte, sondern angetrieben von nackter Angst. Kithara war verletzlich. Ihr Körper war empfindlich – und das machte sie ängstlich. Sie vergaß nie, dass ein bloßer Windhauch die Hülle, auf die sie angewiesen war, zu zerschmettern vermochte.

      Die lauwarme Brühe des Meerwassers hatte auf ihrer Haut gebrannt, in ihren vor Furcht weit aufgerissenen Augen. Ihre Lungen hatten zu brennen begonnen, heißer noch als ihre Haut. Der Drang, den Mund aufzureißen und mit aller Kraft einzuatmen, war übermächtig geworden. Und dann ...

      ... dann hatte sie das Licht gesehen.

      In einem letzten Aufbäumen hatte Kithara ihre Antigraveinheit dem Licht entgegengesteuert. Es war die Rettung gewesen. Ein Schleusenschott hatte sich geöffnet und wenige Augenblicke später, die dem erstickenden Mädchen wie eine Ewigkeit der Pein vorgekommen waren, hatte Pressluft das Wasser aus der Schleusenkammer gedrängt.

      Kithara war entkräftet am Boden liegen geblieben, mit schlaffen Gliedern. Sie hatte an einen Fisch erinnert, der an Land gestrandet war.

      Nur, dass der Fisch an Land starb – und Kithara lebte.

      Als sich das innere Schott der Schleuse geöffnet hatte, war Kithara auf einen Kontrollraum gestoßen; eine autarke Einheit mit geschlossener Wasser- und Luftwiederaufbereitung sowie Vorräten, die ihrem anspruchslosen Körper auf Jahrzehnte genügten. Eine Zuflucht, der Sippe unbekannt. Ein Patriarch musste sie einst eingerichtet haben. Vielleicht der wahnsinnige Vikarat, den die Sippe verstoßen hatte? Er musste von einer Festung geträumt haben, in die er vor seinen Gegnern fliehen, von der er aus das Schiff zurückerobern konnte.

      Was immer geschehen sein mochte, der Plan des unbekannten Patriarchen war misslungen. Der Kontrollraum war unfertig. Er erlaubte es Kithara zwar, die Informationskanäle des Schiffs anzuzapfen, aber nicht, das Schiff zu beherrschen.

      Kithara hatte den Kontrollraum zu ihrer Heimat gemacht. Von dort aus hatte sie das Leitungsnetz des Schiffs erforscht, anfangs über Instrumente, später in Person. Das Netz war eine zweite Welt, die neben jener der Sippe existierte, von dieser unbeachtet. Sie war unüberschaubar und riesig, ihr Volumen überstieg das der bewohnten Räume des Schiffs um ein Mehrfaches.

      Die Mehandor machte das Leitungsnetz zu ihrer Welt. Ihr verkrüppelter Körper, sonst überall von Nachteil, gewährte ihr den Vorteil von geringer Größe und hoher Biegsamkeit. Ausgestattet mit einem Schutzanzug, den sie sich von ihrem Vater erbettelte, um ihn von Zeit zu Zeit bei seinen Spaziergängen auf dem Steg des Schiffs zu begleiten, bildeten große Teile des Netzes ein System navigierbarer Straßen für Kithara.

      Auf diesem Weg war Kithara in die Zentrale der UHLM gelangt, um Steelion Hartok ins Gewissen zu reden.

      Auf diesem Weg kehrte sie jetzt zurück von ihrem Vorstoß in die Zentrale.

      Kithara zitterte vor Anstrengung und vor Angst. Sie war ein ängstlicher Mensch, ihr Mut war allein aus der Angst geboren.

      Sinnafoch machte ihr Angst.

      Das dürre Wesen schien kalt, bar jeder Gefühle. Aber Kithara spürte die Leidenschaft, die es antrieb, die keine Grenzen kannte, keine Rücksichten.

      Sinnafoch mochte ihr Ende sein.

      Oder ihre Chance.

      Ihr Vater war ein gerissener Mann. Sie hatte über das nachgedacht, was er gesagt hatte. Im Nachhinein musste sie ihm recht geben. Vandur hatte erkannt, was Sinnafoch sein mochte: seine Rettung – und damit auch die Kitharas.

      Die Tage ihres Vaters als Patriarch gingen zu Ende. Vandur war alt geworden. Seine Kräfte ließen nach, geistig wie körperlich. Mit den Kräften schwand die Vermessenheit, die es brauchte, um sich über alle anderen zu stellen – und seinen einsamen Platz an der Spitze zu verteidigen.

      Die Sippe hatte ein feines Gespür für die Macht und die Ohnmacht ihres Herrschers. Nicht mehr lange, und ein Jüngerer würde gegen ihren Vater putschen.

      Dann würden die üblichen Säuberungen kommen, die sie ohne die schützende Hand, die über sie wachte, schwerlich überstehen würde.

      Natürlich, Kithara konnte sich verstecken, jahrelang, wenn es notwendig war, vielleicht sogar bis an das Ende ihrer Tage. Niemand würde sie vermissen, sollte sie eines Tages verschwinden. In ihrer Welt war sie autark, und es mochte sich irgendwann die Gelegenheit ergeben, sich auf ein anderes Raumschiff zu stehlen oder auf einen Planeten.

      Aber das hätte lediglich bedeutet zu überleben.

      Kithara wollte mehr: Sie wollte leben.

      Ein kaum wahrnehmbares Beben lief durch die UHLM, als sie aus dem Linearraum fiel. Es war die letzte Orientierungsphase, bevor das Schiff die finale Etappe zu dem Ort in Angriff nahm, an den Sinnafoch es leitete.

      Vor Kithara entstand ein dreidimensionales Menü. Das Hyperfunkmodul. Sie hatte die Positronik des Kontrollraums angewiesen, es zu überwachen.

      Ein Funkspruch verließ die Antennen des Mehandor-Raumers: »Hier Steelion Hartok. Sinnafoch. Sein Weg führt nach Oa.«

      Das war alles.

      Das genügte.

      In diesem Moment wusste Kithara, dass sie leben würde.
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      »Austritt aus dem Linearraum erfolgreich«, meldete der Patriarch. »Geschwindigkeit: 27 Prozent Lichtgeschwindigkeit. Entfernung zum Oa-System: elf Astronomische Einheiten.«

      Die Worte wühlten Steelion Hartok auf. Er war gefangen zwischen Himmel und Hölle.

      Sie hatten das Ziel erreicht, das Oa-System, einen der Brennpunkte in der Geschichte der Milchstraße.

      Das Ziel, das Sinnafoch um jeden Preis hatte aufsuchen wollen.

      Die Ansicht des großen Zentrale-Holos wechselte. Die Farbspiele des Zwischenraums machten einer schematischen Darstellung des Oa-Systems Platz. Es wirkte unscheinbar. Oa war eine gewöhnliche orangefarbene Sonne, umkreist von insgesamt fünf Planeten. Es waren unscheinbare Welten. Im Oa-System gab es keinen Gasriesen. Die Welten zwei bis vier waren bessere Gesteinsbrocken, in der Größe zwischen jenen von Mars und Erde angesiedelt. Sie waren tot.

      Es war die erste Welt, der das Oa-System seine herausragende Stellung verdankte: Oaghonyr, eine warme Sauerstoffwelt. Ein Paradies zur Zeit ARCHETIMS und eine Totenwelt seit dessen Dahinscheiden. ARCHETIM hatte einst der Milchstraße und den umliegenden Galaxien Frieden gebracht. Lange bevor ES zum Mentor der Menschheit geworden war.

      Oaghonyr lag vor ihnen, zum Greifen nahe nach kosmischen Maßstäben.

      Schweiß brach Steelion Hartok aus, gleichzeitig fror er.

      Sie waren am Ziel.

      Und er hatte sie verraten.

      Während der letzten Orientierungsphase im Normalraum hatte er einen Hyperfunkspruch abgesetzt. Eine Handvoll Worte, keine ganzen Sätze, mehr hatte er nicht zuwege gebracht. Zu groß war seine Verwirrung gewesen.

      Doch es würde genügt haben, um die Liga-Flotte zu alarmieren. Sie lag auf der Lauer, suchte überall in der Milchstraße nach Sinnafoch und ihm.

      »Ortung?«, fragte Sinnafoch den Patriarchen.

      »Insgesamt sieben Einheiten«, kam die Antwort unverzüglich. Vandur schien für sich einen Entschluss gefasst zu haben: Was immer geschehen mochte, er wollte es möglichst schnell hinter sich bringen. »Kugelraumer, maximaler Durchmesser einhundertzwanzig Meter. Sechs Schiffe befinden sich in Umlaufbahnen um Oaghonyr, eines auf dem Weg zum zweiten Planeten.«

      »Kriegsschiffe?«

      »Unwahrscheinlich. Die Energieechos sind zu schwach. Es müssen Versorgungsraumer sein. Auf Oaghonyr arbeiten Tausendschaften von Archäologen.«

      »Kurs und Geschwindigkeit beibehalten!«, befahl Sinnafoch.

      Der Vatrox wandte sich ab und ging zu Hartok. Der Oxtorner musste sich beherrschen, nicht auf dem Absatz kehrtzumachen und die Flucht zu ergreifen. Die Last der Schuld, die er auf sich geladen hatte, war beinahe unerträglich.

      Leuchtete nicht Anklage in Sinnafochs orangefarbenen Augen? Der Vatrox war klug, ihm blieb nichts verborgen. Der Funkspruch konnte ihm nicht entgangen sein. Und falls doch, würde er ihn, Steelion Hartok, nicht mit einem Blick durchschauen?

      Sinnafoch blieb einen Schritt vor dem Oxtorner stehen. »Bist du bereit?«

      Hartok nickte hastig. »Ja! Ja, natürlich!«

      Der Vatrox neigte den Kopf zur Seite, strich mit einer Hand nachdenklich über den Wulst an seinem Hinterkopf. »Du siehst nicht gut aus, Freund.«

      Freund. Sinnafoch hatte ihn lange nicht mehr so bezeichnet. Es hätte Hartok beruhigen sollen, stattdessen machte es ihm Angst, stürzte ihn in tiefste Not. Was hatte er nur getan?

      »Das gefällt mir nicht«, fuhr der Vatrox fort, als der Oxtorner keine Entgegnung zustande brachte. »Ich habe zwar noch viel über euch Menschen zu lernen, aber ich stelle fest, du bist unnatürlich bleich.«

      »Die Aufregung«, sagte Hartok. Der Oxtorner hielt sich mit beiden Händen an der Konsole fest.

      Sinnafoch ist ein Sucher, flüsterte eine Stimme in ihm, er ist der Weg zur Erfüllung, und du hast ihn verraten.

      Und eine zweite, ebenso eindringliche flüsterte: Er ist ein Teufel, sieh in seine Augen! Trau ihm nicht!

      »Ich ... ich habe zu wenig gegessen. Du weißt ja, wir Oxtorner müssen immer essen.« Hartok straffte sich. »Es wird schon wieder. Sobald es losgeht, bin ich voll da.«

      Sinnafoch musterte ihn schweigend, und einen Augenblick lang glaubte Hartok, dass alles verloren war.

      Er verfluchte sich. Wie hatte er Sinnafoch nur verraten können? Er war zu schwach gewesen, hatte aufgegeben, kurz bevor sie das Ende ihres Weges erreicht hatten. Dieser Mehandor-Krüppel, der sich als weise Fee ausgab. Wieso hatte er auf Kithara gehört? Wenn er sich ihr Erscheinen nicht ohnehin eingebildet hatte, es nicht nur ein Produkt des Ringens gewesen war, das in seinem Innern tobte.

      »Das hoffe ich«, sagte Sinnafoch und die Aufrichtigkeit, die in seiner Stimme lag, traf Hartok wie ein Schlag in den Magen. »Wir werden ...«

      Der Vatrox kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu bringen.

      »Ortung!«, rief der Patriarch aufgeregt. Seine Stimme hallte durch die Zentrale.

      Sinnafoch wandte den Kopf in Richtung Vandurs.

      »Ja?« Er sagte es gleichmütig, ganz so, schoss es Hartok durch den Kopf, als hätte er mit der Meldung gerechnet. Erwartete sie ein Schiff seines Volkes?

      »Schiff ist außerhalb des Oa-Systems aus dem Linearraum getreten!« Der Patriarch beugte sich unwillkürlich vor, um die Angaben der Ortung besser lesen zu können. »Kugelraumer, Durchmesser 2500 Meter. Energiesignatur eindeutig: Omniträgerschiff der JUPITER-Klasse.«

      »Kurs?«

      »Der Terraner hält direkt auf uns zu. Er erreicht uns in weniger als vier Minuten.« Der Patriarch ruckte hoch, wandte sich in Richtung Sinnafochs. »Was sollen wir tun? Wir sind zu langsam, als dass wir rechtzeitig in den Linearflug übergehen könnten.«

      Vandur war wütend auf eine Weise, wie sie Hartok an ihm noch nicht kennengelernt hatte. Das Auftauchen des Liga-Schiffs hätte ihn mit Schadenfreude erfüllen sollen, stattdessen schien er wütend auf den Terraner zu sein. Sein Zorn speiste sich aus jahrtausendealten Ressentiments. Sich von einem terranischen Kriegsschiff aufbringen zu lassen, ging dem alten Springer derartig gegen den Strich, dass er lieber mit dem Teufel persönlich gemeinsame Sache machte.

      »Kurs halten!«, befahl Sinnafoch.

      »Aber wir ...« Der Patriarch verstummte, als Sinnafochs Augen aufleuchteten.

      Es war vorüber. Sie konnten nicht entkommen. Ihr Weg endete hier. Ein Teil Hartoks empfand Triumph, ein anderer, weit größerer, Trauer. Bodenlose, ungeahnte Trauer.

      Die Minuten vergingen in gespanntem Schweigen. Nur der Patriarch ließ sich nicht nehmen, die Annäherung des terranischen Schiffs in Minutenabständen zu melden. Als noch eine halbe Minute das Kriegsschiff von dem Mehandor-Raumer trennte, sagte Vandur: »Funkspruch von dem terranischen Schiff. Der Kommandant.«

      »Leg ihn auf das Zentrale-Holo.«

      Ein Gesicht erschien über ihnen. Es war vor Wut gerötet, durchzogen von tiefen Furchen – und Steelion Hartok kannte es.

      Es gehörte Reginald Bull, dem unsterblichen Gefährten Perry Rhodans und Verteidigungsminister der Liga Freier Terraner.

      »Ich gebe euch drei Minuten Zeit«, sagte der Terraner ohne Begrüßung, »eure Fahrt abzubremsen, eure Kraftwerke auf Bereitschaftslast herunterzufahren und alle Schleusen für unsere Enterkommandos zu öffnen!«

      
        *

      

      »Sie antworten!«, rief Ellin, die neben Bull in der Zentrale der LEIF ERIKSSON IV stand.

      Der merkwürdige Raumer der Mehandor, der den Unsterblichen an einen halb verfaulten Fisch erinnerte, der auf dem Trockenen gelandet war, verschwand vom Zentrale-Holo des Schlachtschiffs.

      Seinen Platz nahm das hässliche Gesicht eines Fremden ein.

      Männer und Frauen in der Zentrale stöhnten auf, als sie es erkannten. Manche von ihnen hatten an Bord des Polyport-Hofs GALILEO gekämpft, fast ausnahmslos alle hatten das Distributionsdepot ITHAFOR gegen den massiven Angriff der Frequenz-Monarchie mitverteidigt.

      
        Frequenzfolger Sinnafoch.
      

      Er musste das Schiff der Mehandor in seine Gewalt gebracht haben.

      Sein Gesicht war knochig, die Haut trocken und erinnerte an Pergament und hatte die Farbe von dunkler Asche. Asche, aus der die orangefarbenen Augen wie zwei glühende Kohlen hervorstachen.

      Bull nahm wahr, wie Ellin neben ihm die Luft anhielt. Er hatte sie gebeten, bei ihm zu bleiben. Es war gut, eine Stütze bei sich zu haben – und noch besser eine unsichtbare: Die Bordpositronik blendete Ellin aus den Hyperfunkbildern aus, die sie aussandte.

      Die glühenden Augen fixierten Bull.

      »Du«, sagte Sinnafoch. »Ich kenne dich, Mensch.«

      »Du täuschst dich, Sinnafoch«, entgegnete Bull. »Nur, weil du versucht hast, mich umzubringen, kennst du mich noch lange nicht. Aber ich schwöre dir: Du wirst mich kennenlernen, wenn du dich nicht auf der Stelle ergibst!«

      Der durchdringende Blick des Vatrox gab Bull frei.

      Sinnafoch senkte den Kopf um einen Fingerbreit und sagte: »Reginald Bull. Unsterblich wie Perry Rhodan. Verteidigungsminister der Liga Freier Terraner.«

      Der Vatrox musste die Informationen von einem Holo ablesen, das für Bull unsichtbar blieb. Sinnafoch sah wieder auf.

      »Die Kriegsordonnanz Rhodans«, schloss er. »Wieso schickt er mir nur seinen Diener?«

      Weil Perry wegen dir und deiner verfluchten Frequenz-Monarchie verschollen ist!, dachte Bull. Deshalb!

      Laut sagte er: »Bei uns Menschen gibt es keine Diener und keine Herren. Ebenso wenig Kanonenfutter wie die Darturka, die du tausendfach in einen sinnlosen Tod geschickt hast!«

      »Die Darturka haben ihre Erfüllung gefunden. Sie mag dir klein erscheinen, aber Darturka können nicht auf mehr hoffen, als für die Frequenz-Monarchie zu sterben. Ich habe ihnen diese Erfüllung gewährt.«

      Bull hatte mit Ellin vereinbart, den Wütenden zu spielen. Jetzt stellte er fest, dass keine Schauspielerei vonnöten war.

      »Du weißt nicht«, entgegnete er eisig, »wie oft ich in den Jahrtausenden Sprüche wie diese gehört habe – stets von denen, die die Befehle geben. Seltsam nur, dass sie kneifen, wenn es selbst ans Sterben geht ...«

      »Diesen Vorwurf kannst du mir nicht machen.« Die Augen des Vatrox leuchteten auf.

      Bull hatte ihn an seinem empfindlichen Punkt getroffen: seinem Stolz. Es war eben dieser Stolz, an dem Bull ihn packen musste.

      »Nein«, antwortete der Terraner. »Ich muss zugeben, du hast dich nicht gedrückt, als es ans Sterben ging ...«

      Und hätten die Kampfroboter nicht schnell genug reagiert, hätte der Frequenzfolger Bull mit in den Tod gerissen.

      »Du schon«, sagte Sinnafoch.

      »Ja, aber ich bitte um dein Verständnis: Ich besitze nur ein Leben. Aber dafür«, er zwang sich zu einem herablassenden Lächeln, »ist dieses Leben unendlich.«

      »Was bedeutet das schon? Du bist ein Blatt im Wind, wie es ein Gefährte von mir ausdrückt. Eine Bö und du bist tot – und bleibst es.«

      »Mag sein. Aber ich habe es dreitausend Jahre geschafft, den Böen zu trotzen. Ich bin zuversichtlich, dass ich es noch ein paar weitere Jahrtausende schaffe.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Wie lange dauert eines deiner jämmerlichen Leben, Sinnafoch. Ein paar Jahrhunderte? Oder nur ein paar läppische Jahrzehnte?«

      Sinnafoch antwortete nicht. Seine Augen schienen nur intensiver zu leuchten.

      Ellin nahm seine Hand, drückte sie fest. Gut so!

      Bull war es gelungen, Sinnafoch in ein Gespräch zu verwickeln. Er gewann Zeit – und Zeit war ihre einzige Chance, doch noch zu gewinnen.

      Die LEIF ERIKSSON konnte den Mehandor-Raumer mit einem Feuerschlag auslöschen. Bull musste nur den Befehl geben, und noch bevor er einmal geblinzelt hatte, würde eine Transformsalve das Schiff in einen Glutball verwandelt haben, der heißer brannte als der Kern einer Sonne.

      Aber dann würde alles umsonst gewesen sein. Und Bull wäre zum Mörder an mehreren Tausenden unschuldigen Mehandor geworden.

      Ja, Sinnafoch würde mit ihnen sterben. Aber der dürre Teufel würde wiederauferstehen und innerhalb kürzester Zeit erneut in der Milchstraße auftauchen, angetrieben von einem Hass, der endgültig ins Grenzenlose gewachsen sein musste.

      Bull gab der Positronik ein Zeichen. Bis er ein weiteres gab, würde sie den Mehandor-Raumer mit positronisch generierten Bildern versorgen: Bull, der sich nachdenklich über die Borstenhaare strich.

      Er wandte sich an die Kommandantin der LEIF ERIKSSON: »Yoshiko, Narkosegeschütze bereit machen.«

      »Feuerbereit«, kam unverzüglich die Antwort von Yoshiko Taton. »Aber du weißt ...«

      »Ich weiß«, unterbrach ihn Bull. »Der Mehandor-Raumer hat seine Schirme aufgebaut. Bis sie unter dem Beschuss zusammenbrechen und wir die Narkosegeschütze einsetzen können, vergehen einige Sekunden. Sinnafoch würde sich in der Zeit umbringen und aus dem Staub machen.«

      Keine Lösung, aber wenigstens hätte er damit die Mehandor gerettet. Und Hartok – wenn er noch lebte, Bull hatte ihn nirgends in der Zentrale des Mehandor-Raumers gesehen – würde ihnen eine Fülle von Beobachtungen über Sinnafoch zu berichten haben. Wenigstens, nachdem die Psychologen seine Konditionierung rückgängig gemacht hatten.

      Bull gab der Positronik ein Zeichen. Sie stellte die Funkübertragung wieder her.

      »Gib auf!«, forderte er Sinnafoch auf. »Du hast keine Chance!«

      Bull wusste, dass seine Forderung nur eine Auswirkung haben würde: Sie forderte den Trotz des Vatrox heraus.

      Bull hatte mit Ellin und den Kosmopsychologen tagelang darüber diskutiert, wie sie verfahren würden, sollte es ihnen gelingen, Sinnafoch wiederzufinden.

      Zwei Varianten gab es abzudecken.

      Erstens: Hartok hatte den Vatrox überwältigt, ihn betäubt und ihm damit unmöglich gemacht, seinem Leben ein Ende zu setzen. Die Wunschvariante. Ihnen würde nur bleiben, einen Weg zu finden, den gerissenen Vatrox aufzuwecken und ihn dauerhaft daran zu hindern, Selbstmord zu begehen.

      Zweitens: Sinnafoch hatte die Oberhand behalten. In diesem Fall mussten sie einen Weg finden, ihn festzunageln und schließlich zu überwältigen. Physisch war es unmöglich, also mussten sie es psychologisch bewerkstelligen. Der Vatrox war ausgesprochen stolz. Warf man ihm eine Herausforderung hin, nahm er sie an, auch wenn die Vernunft dagegen sprach. Die Teilnahme Sinnafochs an dem Pilgerzug auf Oxtorne hatte das erwiesen. Und auf Druck reagierte er mit Gegendruck, auf Drohungen mit Gegendrohungen.

      Bulls Taktik war damit klar: Er musste Sinnafoch reizen, den Vatrox festnageln, bis ... bis ein Wunder geschah.

      Oder Hartok eingriff.

      Der TLD-Agent war ihr Joker. Für den Einsatz hatten sie ihn psychologisch konditionieren müssen, hastig und brachial. Zu hastig, wie die Flucht von Oxtorne erwiesen hatte. Hartok hatte zwar den Auftrag gehabt, mit Sinnafoch zu fliehen, sollte sich eine Gelegenheit ergeben. Aber anschließend hatte er die Liga über ihren Verbleib auf dem Laufenden halten sollen. Der Vatrox hatte glauben sollen, er hätte seine Verfolger abgeschüttelt, um sie zu einem Stützpunkt der Frequenz-Monarchie zu führen.

      Hartok hatte beinahe zehn Tage lang geschwiegen, bis vor einigen Stunden sein dürrer, ja wirrer Funkspruch aufgefangen worden war. Verspätet, aber vielleicht noch nicht zu spät und ein Beleg dafür, dass die psychische Abhängigkeit von dem Vatrox, in die er geraten sein musste, bröckelte.

      Und nun ... mit etwas Glück verfolgte der Oxtorner die verbale Auseinandersetzung, brachte sie Hartok wieder zu Sinnen.

      »Du gibst viel auf dein Schiff«, sagte Sinnafoch. »Du hältst es für sehr mächtig, nicht?«

      »Es ist mächtig«, stellte Bull fest. Der Ton Sinnafochs gefiel ihm nicht. »Ein Befehl von mir genügt, und ...«

      »Dann pass jetzt gut auf, Mensch«, unterbrach ihn der Vatrox.

      Sinnafoch blinzelte. Wie zum Abschied. Oder als habe er ebenfalls ein Zeichen gegeben, ähnlich wie Bull erst vor einigen Augenblicken der Positronik der LEIF ERIKSSON.

      Das Gesicht Sinnafochs erstarrte. Der Vatrox hatte die Verbindung getrennt.

      Im selben Moment hallte der Ruf der Kommandantin durch die Zentrale: »Ortung!«
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      »Dann pass jetzt gut auf, Mensch«, sagte Sinnafoch.

      Kithara verfolgte über ihr Kontrollzentrum die Konfrontation zwischen dem Vatrox und Reginald Bull.

      Die Augen des Terraners weiteten sich, dann fror sein Gesicht ein, als Sinnafoch die Verbindung unterbrach.

      Kitharas Gedanken überschlugen sich. Reginald Bull, der älteste Freund Perry Rhodans, jagte Sinnafoch persönlich. Im Oa-System. Und Bull und Sinnafoch kannten einander.

      Das bedeutete ... das bedeutete ...

      Kithara musste sich eingestehen, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, was es bedeutete. Die Mehandor spürte nur, dass das Geheimnis des Vatrox noch weit größer und wichtiger sein musste, als sie es sich ausmalen konnte.

      Sie musste mehr über ihn erfahren.

      Kithara öffnete eine Suchmaske, aber noch bevor sie in den Datennetzen der Milchstraße recherchieren konnte, sprachen die Orter der UHLM an.

      Ein Holo entstand, drängte die Suchmaske beiseite und zeigte das Raumschiff, das eben im Normalraum materialisiert war.

      Die UHLM erbebte heftig unter der Erschütterung des Raumzeitgefüges. Das Schiff ...

      Die Vorrangschaltung der Positronik erzeugte eine optische Darstellung des Schiffs.

      Es war atemberaubend.

      Atemberaubend schön.

      Kithara hatte in ihrem Leben zahllose Schiffe gesehen. Die Heimat der Mehandor war das All, ihr Leben der Handel. Der Austausch mit fremden Völkern stand auf der Tagesordnung. Die Springerin hatte geglaubt, an exotischen Konstruktionen längst alles gesehen zu haben, was es zu sehen gab.

      Sie hatte sich geirrt.

      Vor ihr schwebte ein rot funkelnder Edelstein im All, eher wie ein Kunstwerk denn wie ein Raumschiff.

      Die Positronik blendete am unteren Rand des Holos Größenangaben ein: Durchmesser 1650 Meter, Höhe 820 Meter.

      Dann folgte die Bezeichnung: DC-Schlachtlicht der Frequenz-Monarchie.

      Kithara verstand augenblicklich.

      Das war das Geheimnis Sinnafochs!

      Die Liga der Freien Terraner befand sich im Krieg mit einem überlegenen, bislang unbekannten Gegner: der Frequenz-Monarchie. So viel ging aus dem hervor, was in den Datennetzen der Milchstraße kursierte. Der Vatrox musste dieser Frequenz-Monarchie angehören. Die Terraner hatten ihn gefangen, und er war ihnen entflohen. Und, dem Aufwand nach zu beurteilen, den sie für die Suche nach Sinnafoch betrieben hatten, musste er ein überaus wichtiger Gefangener sein.

      Das erklärte den Vatrox.

      Aber wer war dieser Steelion Hartok? Er war eindeutig ein Oxtorner, ein Mensch. Und keinesfalls ein Konverterauge wie Sinnafoch. Kithara hatte es vom ersten Moment an gespürt, und die Tatsache, dass er sie, als sie ihm in der Zentrale ins Gewissen geredet hatte, nicht Sinnafoch ausgeliefert hatte, hatte es bestätigt. Gleichzeitig war er an der Seite des Vatrox, war mit ihm geflohen, hatte er ihm geholfen, die UHLM in die Gewalt Sinnafochs zu bringen. Andererseits hatte der Oxtorner Sinnafoch verraten. Es war nur seinem Hyperfunkspruch zu verdanken, dass die LEIF ERIKSSON die UHLM aufgespürt hatte.

      Was wollte Steelion Hartok nur?

      Kithara kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken. Das Schlachtlicht nahm Fahrt auf, stürzte sich auf das Schlachtschiff der Terraner. Es wirkte, als spränge ein Raubtier seine Beute an. Die Triebwerke des Schlachtlichts waren allem überlegen, was in der Milchstraße bekannt war.

      Die LEIF ERIKSSON wich nicht aus. Das Schiff der Terraner funkelte jetzt ebenfalls wie ein Kristall, smaragdgrün im Schutz seines HÜ-Schirms. Es durchmaß 2500 Meter und war damit deutlich größer als das Schlachtlicht. Aber das hatte nichts zu bedeuten.

      Das Schlachtlicht eröffnete das Feuer.

      Eine blendende Walze aus gelbem und orangefarbenem Licht löste sich von dem funkelnden Edelstein. Kithara erinnerte sich unwillkürlich an einen der wenigen planetaren Aufenthalte, die sie jemals gewagt hatte. Es war eine Urwelt gewesen und die UHLM hatte einen ihrer Tanks mit dem Wasser seines dampfenden Meeres gefüllt, um wertvolle organische Verbindungen daraus zu synthetisieren. Kithara hatte eine Stunde am Strand verbracht und den Brechern zugesehen, die sich schäumend an den Felsen gebrochen hatten.

      Die Gewalt der Wellen hatte ihr Angst gemacht, aber sie hatte sich gezwungen, die Mutprobe zu bestehen.

      Als nun die Flutwelle aus Energie über das Schiff der Terraner hereinbrach, winselte sie.

      Das Grün des HÜ-Schirms mischte sich mit dem Orange und Rot, verlor seinen Glanz. Es wurde dunkler, kippte ins Braun. Der Schirm warf gewaltige Blasen, als er sich mühte, die anstürmenden Energien in den Hyperraum abzuleiten.

      Er mühte sich vergeblich.

      Kithara las die Energiewerte ab, die die Sensoren der UHLM auffingen. Sie lagen weit über dem, was selbst ein terranisches Schlachtschiff der JUPITER-Klasse zu absorbieren vermochte. Auf dem Schiff, das Reginald Bull befehligte, mussten die Aggregate unter Überlast laufen. Die LEIF ERIKSSON hatte keine Chance – in spätestens vierzig Sekunden, errechnete die Positronik, würde der HÜ-Schirm zusammenbrechen, und einen Lidschlag später würde der Koloss aus Stahl sich in glühendes Plasma verwandelt haben.

      Der Terraner schöpfte die Frist beinahe komplett aus. Die LEIF ERIKSSON erwiderte das Feuer. Transformsalven, von denen eine einzige genügt hätte, die UHLM zu vernichten, detonierten vor dem Schlachtlicht. Sie riefen keine erkennbare Wirkung hervor. Das Schlachtlicht bestand aus Formenergie. Es hätte mehrere Dutzend Raumer vom Typ der LEIF ERIKSSON benötigt, um es in Bedrängnis zu bringen.

      Fünf Sekunden vor der sicheren Vernichtung versuchte der Terraner mit Vollschub zu entkommen.

      Zu spät, dachte sie, zu spät!

      Das Schlachtlicht konnte die LEIF ERIKSSON spielend einholen und vernichten.

      Doch der funkelnde Edelstein blieb an Ort und Stelle, während der Terraner sein Heil im Linearraum suchte.

      Das Schlachtlicht drehte ab, nahm Fahrt auf. Sein Ziel war eindeutig: Es war die UHLM. Ein Punkt löste sich von dem Edelstein. Ein Beiboot. Es eilte dem Mutterschiff voraus, nahm Kurs auf die UHLM.

      Kithara wusste, was es suchte.

      Die Mehandor schaltete auf die Kameras in der Zentrale. Sie sah ihren Vater. Eine Zeit lang hatte er es vermocht, Haltung zu bewahren. Die Routine der Schiffsführung hatte ihm Halt gegeben, zusammen mit der Hoffnung, dass der Albtraum, der über sie gekommen war, im Oa-System ein Ende finden würde. Seine Hoffnungen waren zerschlagen. Vandur war blass, seine Unterlippe zitterte. Ein alter Mann, der nicht fassen konnte, was sich vor seinen Augen abgespielt hatte. Der überfordert war und das genau wusste; so genau wie seine Männer, und dafür schämte er sich.

      Sein Anblick tat Kithara weh. Und er machte sie wütend. Auf das Konverterauge, das ihren Vater erniedrigte. Auf ihren Vater, der sich erniedrigen ließ.

      Rasch schwenkte sie die Kamera herum. Sie fand Sinnafoch, der in der Zentralemitte stand. Zufriedenheit glomm in seinen Augen.

      Der Vatrox verfolgte die Annäherung des Beiboots, dann trat er zu Steelion Hartok und sagte: »Komm, Freund, wir gehen!«

      Der Oxtorner zögerte. Er schwankte, fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Als ließe ihn sein Gewissen keine Ruhe mehr. Als wisse er nicht, was er tun solle.

      Kithara wusste genau, was sie zu tun hatte.

      Sie schwebte zu dem Schrank, in dem der unbekannte Patriarch seine Waffen gelagert hatte. Sie nahm den kleinsten Strahler. Die Anstrengung war für ihre verkrüppelten Arme beinahe zu viel.

      Dann machte sich Kithara auf den Weg durch das Leitungsnetz. In der Schleuse verweilte sie einen Augenblick und warf einen letzten Blick auf ihre Zuflucht. Sie würde nicht mehr zurückkehren.

      
        *

      

      Steelion Hartok verfolgte benommen, wie Sinnafoch ihre Flucht inszenierte.

      Der Vatrox ließ die Springer vor dem großen Schott aufmarschieren, das den Hauptkorridor des Schiffs von der Zentrale trennte. Es hatte die Detonation, mit der die Mehandor Sinnafoch hatten ablenken wollen, unbeschadet überstanden. Die Männer mussten sich in einem Oval aufstellen, Schulter an Schulter. Sie bildeten die Wand, die Sinnafoch bei einem Feuerüberfall schützen würde.

      Die Männer folgten schweigend den Befehlen des Vatrox. Ihre Mienen waren verschlossen. Jeder von ihnen würde in diesen Augenblicken mit der eigenen Angst beschäftigt sein und überlegen, wie er den Ehrverlust vor den übrigen Sippenmitgliedern kompensieren konnte, sollte er diesen Tag überleben.

      Unmittelbar hinter den Mehandor nahm Philip Aufstellung. Der Okrill hatte weiterhin die Zunge um den bewusstlosen Yemin geringelt. Der Muskelstrang war so stark, dass er den wuchtigen Mehandor spielend über dem Boden hielt.

      Der Anblick stimmte Hartok traurig.

      Hinter Philip folgte der Patriarch. Der alte Mehandor vermochte sich nur noch mit Mühe auf den Beinen zu halten. Seine Hände zitterten, und um es – vergeblich – zu verbergen, hatte er sie zusammengefaltet, presste er sie vor dem Bauch zusammen, als bete er.

      Vandur war ein gebrochener Mann.

      Es war ein Anblick, der den Oxtorner vielleicht noch trauriger stimmte als der des Okrills, der sich für eine Drohung hergab.

      Zwei Schritte hinter dem Patriarchen stand das Wesen, das den Okrill zu seinem Werkzeug gemacht hatte: Sinnafoch.

      Der Vatrox hatte einen Strahler auf den Rücken Vandurs gerichtet.

      Den Abschluss bildete Steelion Hartok.

      Wir sind auf dem Weg, sagte eine Stimme in dem Oxtorner. Noch ein paar Minuten, dann liegt das alles hinter dir, ist es nur noch eine Erinnerung, ohne Bedeutung. Dann beginnt dein neues Leben!

      Es gab keinen Zweifel. Das Raumschiff, der leuchtende Edelstein, hatte die letzten verbliebenen ausgeräumt. Sinnafoch war bedeutend, sein Volk war bedeutend – und so musste es auch das Leben sein, das auf ihn, Steelion Hartok, an der Seite des Vatrox wartete.

      Was kann das für ein Leben sein?, fragte eine zweite Stimme in ihm. Es fußt auf Betrug und Mord, auf Zwang und Gewalt. Aus Schlechtem kann nichts Gutes erwachsen!

      »Gehen wir!«, befahl Sinnafoch.

      Das innere Schott glitt zur Seite. Die Schleusenkammer war leer.

      Das äußere Schott glitt zur Seite, gab den Weg zum Hauptkorridor des Mehandor-Raumers frei, der das Schiff wie der Rückenmarkskanal das menschliche Rückgrat in seiner ganzen Länge durchzog.

      Der von Rauch geschwärzte Korridor war verlassen.

      Hartok spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. Wenigstens schienen die Mehandor klug genug, sich nicht auf eine Kraftprobe einzulassen, die sie nur verlieren konnten.

      Der Zug setzte sich in Bewegung. Sie gingen langsam, aber die Entfernung war gering. Keine zweihundert Meter trennten sie vom Hangar, der als Nächstes an der Zentrale lag. Dort würde das Beiboot der Vatrox auf sie warten. Er und Sinnafoch und Philip würden es besteigen und ...

      Bei diesem Gedanken schwindelte Steelion Hartok.

      Und eine Stimme flüsterte in sein Ohr: »Tu es nicht!«

      Hartok wusste auf der Stelle, wem die Stimme gehörte. Er wandte sich um, tat so, als versichere er sich, dass ihnen niemand folgte.

      Nichts.

      Kithara hatte den Deflektorschirm aktiviert. Aber er spürte ihre Anwesenheit. Und er roch den süß-säuerlichen Säuglingsduft.

      Wie war sie auf den Korridor gekommen?

      »Lass mich in Frieden!«, flüsterte der Oxtorner. »Was willst du noch von mir? Es ist gleich vorbei.«

      »Nichts ist vorbei. Sinnafoch ist ein Mörder. Und du hilfst ihm zu fliehen!«

      »Das ist nicht wahr!«

      »Belüg dich nicht selbst! Sinnafoch war ein Gefangener der Terraner. Einer, der ihnen so wichtig war, dass sie die halbe Flotte auf ihn angesetzt haben. So wichtig, dass Reginald Bull persönlich ihm hinterhergejagt ist!«

      »Nein.«

      Hartok wollte Bulls Namen nicht hören. Während der Auseinandersetzung zwischen dem Unsterblichen und Sinnafoch hatte er es nicht vermocht, zu dem Holo Bulls aufzusehen. Er hatte sich geschämt, hatte Angst gehabt, dass sich der wütende Blick des Unsterblichen plötzlich auf ihn richten könnte. Er hätte ihm nicht standgehalten.

      »Sinnafoch ist kein Mörder!«, sagte er. »Seine Leute haben die LEIF ERIKSSON nicht vernichtet, obwohl sie es gekonnt hätten.«

      »Das hat nichts zu bedeuten.« Kithara schwebte näher an den Oxtorner heran, direkt neben sein Ohr. Eine unwillige – vielleicht auch unwillkürliche – Handbewegung genügte jetzt, sie wegzuwischen. »Wenn Sinnafoch entkommt, wird das viele verlorene Leben bedeuten, viel mehr als die Besatzung eines Raumschiffs!«

      Hartok wollte protestieren, aber dann dachte er wieder an die Aufnahmen, die die Mehandor ihm gezeigt hatte. Sinnafoch, der Feldherr, der die Riesen mit den Raubfischköpfen in den sicheren Tod schickte.

      »Ich kann ...« Er verstummte, als er von vorne den Patriarchen hörte.

      »Es ist defekt!«, stieß Vandur hervor. Seine Stimme bebte. Der Zug hatte vor dem Schott angehalten, das sie von dem Hangar trennte, der am nächsten zur Zentrale lag.

      Sinnafoch trat neben den Patriarchen, drückte die Hand gegen das Sensorfeld. Das Schott rührte sich nicht.

      »Ihr Mehandor seid stolz auf euer Schiff, ihr pflegt es«, sagte der Vatrox. »Die Wahrscheinlichkeit für einen Ausfall des Schotts in genau diesem Moment ist nahezu unendlich gering.«

      »Ich weiß«, entgegnete der Patriarch. »Ich kann es mir nicht erklären. Glaub mir!«

      Sinnafoch musterte Vandur schweigend. Sein Blick wurde abwesend, als diskutierte er mit sich selbst darüber, wie er weiterverfahren sollte. Schließlich sagte er: »Weiter. Wir gehen zum nächsten Schott! Sollte es ebenfalls defekt sein, werde ich einen deiner Männer erschießen.«

      Der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Ein Mehandor fiel hin, als die Beine unter ihm nachgaben. Wortlos packten ihn zwei andere unter den Achseln, wuchteten ihn hoch und schleiften ihn mit.

      »Du hast das Schott blockiert!«, flüsterte Hartok seiner unsichtbaren Begleiterin zu.

      »Ja.«

      »Wieso? Du reizt Sinnafoch nur unnötig. Ein Unglück wird geschehen, wenn du nicht aufhörst!«

      »Ein Mord, um es genau zu sagen«, kam die Antwort. »Aber ich musste das Risiko eingehen. Du brauchst Zeit, um zur Vernunft zu kommen.«

      »Ich weiß nicht, wovon du redest. Lass mich in Ruhe!«

      »Du weißt es nicht. Du bist ein guter Mensch, Steelion Hartok, ich spüre es. Aber du bist zutiefst verwirrt. Ich kann nur mutmaßen, was man dir angetan hat, aber ich beschwöre dich: Hör in dich hinein, hör auf dein Gewissen! Tu das Richtige!«

      Hartok wollte nicht in sich hineinhören. Es brachte nur mehr Verwirrung, mehr Leid. »Und was ist das Richtige?«, entgegnete er.

      »Du hast eine Waffe in der Hand. Benütze sie!«

      Steelion Hartok war, als wollte sein Herz aussetzen. Er sah zu Sinnafoch, der vor ihm ging. Der Vatrox war sein Weg. Immer noch. »Ich soll ihm in den Rücken schießen? Ich bin kein Mörder!«

      »Nein? Dann denk an die Leben, die er auf dem Gewissen hat! Die er noch nehmen wird!«

      Der Zug hielt an. Sie hatten das nächste Hangarschott erreicht. Vandur legte eine zitternde Hand auf das Sensorfeld. Das Schott glitt zur Seite.

      »Weiter!«, befahl Sinnafoch.

      Die lebende Wand der Mehandor trat durch das Schott. Philip, mit der Geisel Yemin, folgte, schließlich der Patriarch und Sinnafoch.

      »Ich ... ich kann es nicht!«, stöhnte Hartok, als er durch das Schott trat.

      »Ich schon!«

      Er spürte einen Windhauch. Hilflos stand er da, verdrehte den Kopf, kniff die Augen zusammen und versuchte die Mehandor ausfindig zu machen. Was hatte sie vor?

      Die Antwort kam umgehend.

      Philip zirpte, entrollte blitzschnell die Zunge und ließ Yemin fallen. Der bewusstlose Springer war noch nicht auf dem Boden aufgekommen, als der Okrill sich mit seinen mächtigen Beinen bereits in die Luft katapultiert hatte. Seine Flugbahn führte schräg hinter Sinnafoch in Kopfhöhe durch den Hangar.

      Auf halbem Weg prallte Philip gegen ein unsichtbares Objekt. Es gab einen hässlichen, klatschenden Schlag, dann rammte der Okrill bereits ungebremst in die stählerne Wand des Hangars.

      Es gab ein zweites Klatschen, begleitet von dem Brechen von Metall. Etwas schrammte an der Wand entlang und kam auf dem Boden auf. Philip sprang zur Seite und gab den Blick frei.

      »Kithara!«, brüllte der alte Patriarch.

      Der Deflektor der Mehandor hatte ausgesetzt. Hilflos lag sie auf dem Boden, ihre kindlichen Glieder standen in unmöglichen Winkeln vom Körper ab. Neben ihr lag ein kleiner Strahler. Sie musste ihn mit übermenschlicher Anstrengung in den Händen gehalten haben.

      Sinnafoch bedeutete Vandur mit einer Geste seines Strahlers an Ort und Stelle zu bleiben. Langsam ging er zu Kithara.

      Die Mehandor versuchte wegzukriechen. Vergeblich. Sie wand sich wie ein Wurm, ohne mehr als eine Handbreit an Boden zu gewinnen.

      Sinnafoch beugte sich über Kithara. Mit einem Fußtritt beförderte er ihren Strahler zur Seite. Dann richtete er die eigene Waffe auf die Mehandor und sagte: »Was haben wir denn da ...?«
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      »Nein!«

      Der Aufschrei des Patriarchen hallte durch den Hangar. Der alte Mehandor rannte los, versuchte verzweifelt zu seiner Tochter zu gelangen.

      Er kam nicht weit. Philips Zunge schnellte vor, fischte ihn ab, als handele es sich bei ihm um ein lästiges Insekt. Der Schrei des Patriarchen ging rasch in ein Gurgeln über, als der Okrill ihn mit dem Kopf nach unten über dem Boden hängen ließ. Das Gurgeln wurde zu einem Wimmern, als der Alte erkannte, dass seine Tochter verloren war. Sein langer Bart löste sich aus dem Gürtel und hing bis auf den Boden. Er mutete an wie ein alter, struppiger Besen.

      »Du wolltest mich töten«, stellte Sinnafoch fest.

      »Ja.« Kithara versuchte keine Ausflüchte. Trotzig sah sie in die Mündung des Strahlers. Sie versuchte nicht mehr davonzukriechen. »Du bist ein Mörder.«

      »Du weißt nicht, wovon du redest. Und du ahnst nicht, wie groß dein Frevel ist«, sagte Sinnafoch. »Aber unter uns Vatrox gibt es eine alte Weisheit: Unwissenheit schützt nicht vor Strafe.«

      Er schaltete den Strahler auf höchste Intensität. Das Abstrahlfeld der Waffe leuchtete auf.

      Orange.

      Wie die Augen Sinnafochs.

      Hartok sah es. Er sah den wimmernden Patriarchen. Er sah die einstmals stolzen Mehandor, die versuchten stoisch zu wirken, um zu überspielen, dass von ihrem Stolz nichts mehr geblieben war. In deren Mienen sich Überraschung und widerwilliger Respekt für ihre verkrüppelte Sippenschwester abzeichneten. Er sah Philip, der einen Menschen misshandelte. Er sah Kitharas zerschmetterten Körper, die Tochter des Patriarchen, die mehr Mut und Klarheit hatte als alle übrigen und die deswegen nur noch Sekunden zu leben hatte.

      Und er sah endlich Sinnafoch, als was er tatsächlich war: als Mörder.

      Plötzlich war alles klar.

      Plötzlich – endlich – wusste er, was er zu tun hatte.

      Alles Weitere benötigte nur einen Augenblick. Steelion Hartok hob den Strahler mit der übermenschlichen Schnelligkeit eines Oxtorners, zielte und drückte ab.

      Der Energiestrahl bohrte sich in die Hangarwand – an der Stelle, an der eben noch Sinnafoch gestanden hatte.

      Der Vatrox war verschwunden.

      Hartok stöhnte auf. Was war geschehen? Wo war Sinnafoch?

      »Suchst du mich, Steelion Hartok?«

      Es war die Stimme des Vatrox. Sie kam von rechts. Aber da war niemand.

      Hatte Sinnafoch einen Deflektorschirm in seinen Besitz gebracht? Unmöglich. Hartok hatte jede Minute der letzten Tage an der Seite des Vatrox verbracht. Es wäre ihm nicht entgangen, hätte Sinnafoch ein Gerät gefunden und an sich genommen. Der Oxtorner erinnerte sich an den Ausbruch aus der Kabine. Keine 48 Stunden waren seitdem verstrichen, aber er schien ihm eine Ewigkeit zurückzuliegen.

      Sinnafoch war plötzlich unsichtbar gewesen. Anschließend hatte er sich als »Paraschleicher« bezeichnet. Handelte es sich dabei um eine Psi-Fähigkeit, die der Vatrox nach Belieben einzusetzen vermochte?

      »Hier bin ich«, sagte die Stimme aus dem Nichts. »Erinnerst du dich noch? Ich habe dir gesagt, dass ich ein Kämpfer bin. Ich mag nicht deine Stärke besitzen, aber ich besitze andere Fähigkeiten. Spürst du es?«

      Ein Energiestrahl entstand aus der leeren Luft, schmolz eine Armlänge vor Hartok eine Pfütze aus flüssigem Stahl in den Boden.

      Der Oxtorner zwang sich stehen zu bleiben. Wie immer Sinnafoch seine Unsichtbarkeit bewerkstelligte, sie ließ ihm keine Chance. Er würde sterben. Aber wenigstens würde er es aufrecht tun.

      »Du hast mich gefunden, Mensch«, sagte der unsichtbare Sinnafoch. Ein zweiter Strahl fuhr neben dem Oxtorner in den Boden. »Du bist mein Gefährte gewesen, obwohl du nur ein vergängliches Vamu besitzt. Ohne dich hätte ich den Pilgerzug nicht überlebt.«

      Ein dritter Schuss, schräg hinter den ersten beiden. Beißender Rauch stieg auf, ließ den Oxtorner husten.

      »Ohne dich hätte ich nicht vermocht, den Terranern zu entfliehen.«

      Ein vierter Schuss. Hartok erkannte das Muster. Sinnafoch brannte einen Ring aus geschmolzenem Stahl um ihn herum. Ein Scheiterhaufen, dessen Hitze die Haut eines gewöhnlichen Menschen längst versengt hätte.

      »Ich habe viel von dir gelernt.«

      Ein fünfter Schuss.

      »Ich hätte dich unendlich viel lehren können, die Weisheit vieler Leben.«

      Ein schwerer, metallischer Schlag dröhnte durch den Hangar. Es musste das Beiboot sein, das in der Hangarschleuse andockte. Die Mehandor, ohnmächtige Zuschauer, zuckten zusammen.

      Ein sechster Schuss. Der Ring war beinahe geschlossen.

      »Aber dir hat der Mut gefehlt, dein schäbiges kleines Leben hinter dir zu lassen«, sagte Sinnafoch. »Du bist ein Werkzeug, Steelion Hartok, doch in dir ruht ein Potenzial für mehr, weit mehr. An meiner Seite hättest du dein Potenzial ausgeschöpft, wirklich gelebt.«

      Das innere Schleusentor des Hangars glitt zur Seite, gab den Blick auf das Beiboot frei. Es war eine violett schimmernde Linse.

      Der siebte Schuss. Der Abschluss des Ringes.

      »Du hattest nicht den Mut«, sagte Sinnafoch. »Ich bedaure es.«

      Eine Öffnung bildete sich im Rumpf der Linse.

      Riesige Gestalten kamen hervor. Ihre kleinen Augen lagen tief in den Höhlen von Köpfen, die an jene von Raubfischen erinnerten. In den Klauen hielten sie Strahler von der Größe kleinerer Geschütze.

      Die Kämpfer Sinnafochs.

      Das Kanonenfutter, das ihm bedingungslos ergeben war, das ihm folgte, ganz gleich, wohin er sie führte.

      Die Kämpfer rannten los, verteilten sich im Hangar. Hartok hätte erwartet, dass ihre Schritte wie Donnerschläge hallten, aber sie waren sanft und geschmeidig, geräuschlos.

      »Leg deine Waffe ab, Steelion Hartok!«, befahl Sinnafoch.

      Der Oxtorner tat es. Sie war nutzlos geworden.

      Dann erschien Sinnafoch wieder, so unvermittelt, wie er verschwunden war.

      Die riesigen Kämpfer sanken bei seinem Anblick ehrfürchtig auf die Knie.

      Sinnafoch nahm ihre Geste mit der Beiläufigkeit, wie sie eine Selbstverständlichkeit verdiente.

      Der Vatrox war Herr der Lage. Er kostete es aus.

      Schweigend schritt er durch den Hangar, besah sich die hilflosen Menschen. Er verweilte bei dem Patriarchen, bei der mittlerweile vor Schmerzen leise stöhnenden Kithara, bei dem bewusstlosen Yemin, bei dem Haufen der Mehandor, der sich eng aneinanderdrängte, wie eine Herde Schafe, die von Wölfen eingekreist war und verzweifelt Schutz bei ihresgleichen suchten.

      Schließlich hielt er bei Hartok an. »Du hast den Tod verdient. Ihr alle habt es.«

      Hartok wartete auf den Schuss, der ihn auslöschen würde, auf das Kommando an die einäugigen Riesen, sie alle zu töten.

      Sinnafoch hob die Hand, aber es war kein Schießbefehl. Die Riesen formierten sich neu, bildeten einen schützenden Kreis um den Vatrox. Ihre Rücken waren Sinnafoch zugewandt, ihre Augen und Waffen auf den Oxtorner und die Mehandor.

      Sinnafoch wandte sich ab und ging zu dem Beiboot. Vor der Öffnung der Linse hielt er an, drehte sich um und rief: »Philip, komm!«

      Der Okrill zirpte und mit einem langen, freudigen Satz war er bei seinem neuen Herren. Mit einem zweiten Satz verschwand er in der Linse.

      Sinnafoch ließ den Blick über den Hangar streichen. Der Glanz seiner leuchtenden Augen verlor an Intensität, als er innerlich Zwiesprache hielt.

      »Ihr Menschen seid merkwürdige Wesen.«

      Damit wandte sich der Vatrox ab und stieg in die Linse.

      Das Tor der Schleuse schloss sich. Ein metallischer Schlag zeigte an, dass das Beiboot abgelegt hatte.

      Frequenzfolger Sinnafoch ging weiter seinen Weg.
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      Vandurs Tage als Patriarch waren gezählt.

      Der alte Mehandor legte den Raumanzug an und trat in die Schleusenkammer.

      Als er den Helm schloss, nahm er den Duft von Schweiß so intensiv wahr wie seit langer Zeit nicht mehr. Es war sein Schweiß, der Schweiß seiner Welt, der seines Lebens.

      Er würde ihn bald hinter sich lassen.

      Das äußere Schott öffnete sich. Die Sterne erwarteten ihn; glitzernde weiße Punkte am schwarzen Firmament. Sie waren unverändert.

      Ein Stern stach heraus. Er war größer als die übrigen, gab ein helleres Licht ab. Oa, die Sonne, in deren Nähe die UHLM und ihre Sippe um ein Haar ihr Ende gefunden hätten. Das Schiff war in der Nähe des Sterns geblieben, während die Sippe es gründlich überprüfte. Die Belastungen der vergangenen Tage waren erheblich gewesen. Jetzt galt es Wunden zu schließen, an Material wie an Menschen.

      Vandur stieß sich routiniert ab, seine rechte Hand schloss sich um das Geländer des Stegs, die Magnetsohlen fanden Halt.

      Der alte Mehandor machte sich auf den Weg.

      Er nahm Abschied, während er Schritt um Schritt dem Ende des Stegs entgegenging. Von seinen Jahren als Patriarch, von der Sippe, die ihm alles bedeutet hatte. Jede Freude, die zählte, jedes Leid, das zählte, hatte er an Bord der UHLM gefunden.

      Er fand, dass es ein gutes Leben gewesen war. Gäbe man ihm die Möglichkeit, er würde es wieder wählen.

      Das Akustikfeld sprach an. »Alles in Ordnung, Vater?«

      Es war Kithara.

      »Ja«, antwortete er.

      »Sicher?«

      »Ja, sicher.«

      Ihre Sorge machte ihn wütend – ein Patriarch war stark, er brauchte niemanden, der sich um ihn sorgte – und gleichzeitig rührte sie ihn an.

      Kithara liebte ihren Vater.

      Dass sie das neue Oberhaupt der Sippe war, änderte nichts daran.

      »Vater ... ich wünsche dir eine gute Reise.«

      »Danke! Ich ... ich ...« Er unterbrach die Verbindung, bevor seine Gefühle aus ihm herausbrachen. Die halbe Sippe hatte ihre Worte mitgehört.

      Vandur war stolz auf seine Tochter. Er hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sie ein besonderes Kind war. Kithara würde eine gute Anführerin sein. Besonnen, wenn Zurückhaltung geboten war; hart, wenn Entschlossenheit geboten war, und dazu mutig. Kithara allein hatte es gewagt, dem Konverterauge zu trotzen. Um ein Haar hätte sie ihren Mut mit dem Leben bezahlt. Es hatte der Sippe die Augen geöffnet.

      Mit Kithara würde ein neues Zeitalter anbrechen.

      Der alte Mehandor bedauerte, dass er es nicht miterleben durfte. Selbst in diesem neuen Zeitalter, in dem eine verkrüppelte Frau die Sippe anführte, gab es an Bord keinen Platz für einen ehemaligen Patriarchen, wenigstens keinen ehrenhaften.

      Und ohne Ehre wollte Vandur nicht leben.

      Das Ende des Steges kam in Sicht. Er mündete in das All, in die Unendlichkeit.

      In all den Jahren war er unverändert geblieben. Er war der Unendlichkeit lediglich ab und an näher gerückt, wenn ein stolzer Patriarch Vandur die UHLM um ein neues Tankmodul verlängert hatte.

      Doch diesmal war etwas anders. Ein Umriss verdeckte einen Teil der Sterne. Es war ein Mensch in einem Raumanzug. Er saß am Ende des Steges und ließ die Beine in die Unendlichkeit baumeln.

      Vandur setzte sich neben ihn.

      »Ich bin froh, dass du kommst«, sagte der Mann. »Ich hatte schon befürchtet, du hättest es dir anders überlegt.«

      Der alte Mehandor schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin entschlossen, diesen Weg zu gehen.«

      »Gut«, sagte der Mann.

      Eine Zeit lang saßen die beiden Männer nebeneinander, blickten in die Unendlichkeit und genossen die Gesellschaft des jeweils anderen. Sie waren ungewöhnliche Gefährten. Das Schicksal hatte sie auf verschlungenen, unwahrscheinlichen Wegen zueinandergeführt.

      Vandur hatte alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte. Den Patriarchen Vandur gab es nicht mehr. Es konnte ihn nicht mehr geben.

      Steelion Hartok hatte alles verloren, was ihm etwas bedeutet hatte. Den Liga-Agenten Steelion Hartok gab es nicht mehr. Es konnte ihn nicht mehr geben.

      Die beiden Männer waren am Ende des Weges angelangt.

      So schien es.

      »Glaubst du, wir werden Kampur finden?«, fragte Vandur.

      »Vielleicht«, antwortete der Oxtorner. »Wenn dein Bruder gefunden werden will, ja. Wenn nicht ... dann eben nicht. Es ist der Weg, der zählt. Wie du ihn gehst. Die Gefährten, mit denen du ihn gehst.«

      »Du hast recht«, sagte Vandur. Durch den dünnen Raumanzug spürte er die harten Kanten des Stegs.

      Hartok warf ihm einen fragenden Blick zu. Vandur nickte.

      Der Oxtorner legte den Finger auf eine Sensorfläche an seinem Gürtel. Ein Licht flammte unter den Sternen auf. Es kam näher, wurde größer und entpuppte sich als fabrikneue Space-Jet der Liga-Flotte. Es war das Abschiedsgeschenk Reginald Bulls an Steelion Hartok, der seinen Abschied vom Liga-Dienst genommen hatte, um sich selbst zu finden.

      »Gehen wir?«, fragte der Oxtorner.

      »Ja«, antwortete der Mehandor.

      Die beiden Männer standen auf und stießen sich von dem Steg ab, der Space-Jet entgegen.

      Die Unendlichkeit erwartete sie.

      

      
        ENDE

      

      

      
        Nächste Woche blenden wir um nach Terrania. Mit PR 2531 feiert Marc A. Herren seinen Einstieg in die PERRY RHODAN-Serie. Der Autor schildert in seinem Roman die Ereignisse um Alaska Saedelaere und Ronald Tekener. 
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